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MITTEILUNGEN 
Große Schäden durch Hopfenperono-
spora 
Im Jahr 1997 mußten die Hopfenpflanzer aus dem Tettnanger 
Anbaugebiet über 310000,- DM Ertragsverluste durch den Pilz 
Pseudoperonospora humuli hinnehmen. Von 1659 ha Anbau-
fläche waren die Dolden auf etwa 13 Hektar total befallen, so daß 
sich die Ernte nicht mehr lohnte. Bei 3600 Ztr. Hopfen wurden 
3,5 % des Kaufpreises abgezogen, bei 900 Ztr. 7 ,0 % und bei 600 
Ztr. sogar 14,0 % (Tabelle 1). Im letzten Fall ist der Händler nicht 
mehr verpflichtet, den Hopfen abzunehmen (Vertragswande-
lung). Diese sehr hohen Qualitätsanforderungen entsprechen der 
Qualitätstabelle für deutschen Siegelhopfen von 1995. In Zu-
kunft ist noch mit einer Verschäifung dieser Qualitätskriterien zu 
rechnen. 
Ursache für den Doldenbefall war <las Auftreten von Pseudo-
peronospora hwnuli hei entsprechend günstigen Bedingungen 
Tab. 1. Ausmaß des Doldenbefalls durch Pseudoperonospora 
humuli im Hopfenanbaugebiet Tettnang 1997 
Ernte- Anteil an der Einstufung Minderung (%) 
menge Gesamt- des Befalls des Kaufpreises 
(Ztr.) 1) menge(%) laut Qualitäts-
tabelle 1995 
31100 60,9 O kein 0,0 
14400 28,2 1 leicht 0,0 
3600 7,1 2 mittel -3,5 
900 1,8 3 stark -7,0 
600 1,2 4 sehr stark -14,0 od. 
Wandelung 
400 0,8 Totalbefall Erntegut nicht 
verwertbar 
51 000 100,0 
1) Zahlen gerundet 
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wie häufige Niederschläge und Temperaturen zwischen 15 und 
20 °C. Der Falsche Mehltaupilz bildet Zoosporangien (Sommer-
sporen), die durch Wind und Regen auf gesunde Pflanzenteile 
gelangen. Auf einem Wasserfilm dringen die beweglichen Zoos-
poren über die Spaltöffnungen in das Pflanzengewebe ein und 
bringen dieses zum Absterben. Bei einer Temperatur von 19 ,5 °C 
benötigt der Pilz eine Blattnaßdauer von lediglich 2 Std., um die 
Pflanze erfolgreich zu infizieren. Unter idealen Bedingungen be-
trägt die Fruktifikation nur 4-5 Tage; danach stehen neu gebil-
dete Zoosporangien zur Verfügung, die zu einer explosionsarti-
gen Ausbreitung der Krankheit führen können. 
Der sekundäre Peronosporabefall trat 1997 in nennenswertem 
Umfang erst relativ spät auf. Die anfälligen Stadien der Blüte 
bzw. Ausdoldung waren ab Ende Juni einem sehr starken Infek-
tionsdruck ausgesetzt, so daß sich wenige Wochen vor der Ernte 
die Dolden in einigen Hopfengärten rotbraun färbten, während 
die Blätter grün blieben. Deutliche Sortenunterschiede wurden 
sowohl im Freiland als auch bei der Neutralen Qualitätsfeststel-
lung registriert. Die ,Tettnanger' ist weniger anfällig, denn sämt-
liche Totalschäden entstanden beim ,Hallertauer' . Im Durch-
schnitt wiesen 68 % des ,Tettnanger' keinen Peronosporabefall 
auf, beim ,Hallertauer' waren es nur 50 % (Abb. 1). 
In einem Peronospora-Warndienst der Landesanstalt für Pflan-
zenschutz Stuttgart wird täglich die Infektionswahrscheinlich-
keit für diese Krankheit - und somit die aktuelle Peronosporage-
fahr - ermittelt und im Amt für Landwirtschaft in Tettnang den 
Hopfenpflanzern über telefonische Auskunftgeber und einen 
Fax-Service mitgeteilt. Wie aus Abbildung 2 ersichtlich, wurden 
in der Zeit vom 25. Juni bis 25. August 1997 der Notwendigkeit 
entsprechend zahlreiche Warnmeldungen abgesetzt. Unter 
Berücksichtigung des Termins der letzten Behandlung, der zwi-
schenzeitlich gefallenen Regenmenge und des Zuwachses von 
Dolden und Blättern wurde der Nachweis erbracht, daß auch in 
schwierigen Situationen dieser Peronospora-Warndienst gut 
funktioniert. 
Für die Hopfenpflanzer war die Situation aus mehreren Grün-
den schwierig. Einmal war wegen Regen oder Nichtbefahrbar-
keit der Arbeitsgassen die termingerechte Behandlung des Hop-
fen nicht immer möglich, größere Hopfenflächen konnten wegen 
Anteil (%) 
Peronosporabefall an Hopfendolden 1997 
Relative Häufigkeiten der Befallsklassen 
Abb. 1. Unterschiedliche Anfälligkeit 
für Peronospora zwischen den bei-
den Sorten ,Tettnanger' und ,Haller-
tauer'. Ergebnisse der Neutralen 
Qualitätsfeststellung 1997 im Anbau-
gebiet Tettnang. 
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Abb. 2. Peronospora-Warndienst 
1997 im Anbaugebiet Tettnang: Wit-
terungsverlauf und daraus abgelei-
tete Infektionszeitpunkte. 
Witterungsverlauf und Peronospora-Prognose 1997 
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der eng gelegenen Infektionstermine aus Kapazitätsgründen 
nicht rechtzeitig behandelt werden, und letztlich besitzen die bei-
den von den USA akzeptierten Fungizide gegen den Falschen 
Mehltau, nämlich Kupfermittel und Fosetyl, nur vorbeugende 
bzw. nicht ausreichende kurative Wirkung bei starkem Infekti-
onsdruck. Es ist jedoch bekannt, daß bereits infizierte Pflanzen-
teile von Belagsfungiziden nicht mehr geheilt werden können. 
Dieses Beispiel zeigt eindringlich, daß das stets vorhandene 
Potential für einen dramatischen Befall durch Pseudoperono-
spora humuli ausreicht, wenn die Witterungsbedingungen für 
den Pilz günstig sind und die Anfälligkeit der Sorte gegeben ist. 
In vergangenen Jahren oder sogar Jahrzehnten war der Befall oft 
so gering, daß manche Hopfenpflanzer und Berater die Notwen-
digkeit einer Peronospora-Bekämpfung hinten anstellten oder 
sogar schon in Zweifel zogen. 
G. MEINERT und w. MüOSHERR (Stuttgart) 
Prüfung und Zulassung von Pflanzenschutzmitteln, soweit sie für die Anwendung in 
gentechnisch veränderten Kulturen relevant sind 
1 Einleitung 
Der Anbau gentechnisch veränderter (transgener) Kulturpflan-
zen wird sich in absehbarer Zeit deutlich ausweiten. Mit dem 
kommerziellen Anbau dieser Pflanzen stellt sich auch die Frage, 
wie bezüglich der Prüfung und Zulassung von Pflanzenschutz-
mitteln zu verfahren ist. Bei der Prüfung und Zulassung von 
Pflanzenschutzmitteln in gentechnisch veränderten Kulturen 
muß zwischen Komplementärherbiziden und anderen Pflanzen-
schutzmitteln unterschieden werden. Ein Pflanzenschutzmittel 
wird als komplementär bezeichnet, wenn eine Resistenz gegen 
dieses Pflanzenschutzmittel in der Kulturpflanze gentechnisch 
erzeugt wurde. 
Wie im Rahmen der Prüfung und Zulassung von Pflanzen-
schutzmitteln durch die Biologische Bundesanstalt für Land- und 
Forstwirtschaft zu veifahren ist, wenn Pflanzenschutzmittel in 
transgenen Kulturen angewendet werden sollen, wird im folgen-
den erläutert. Die vorliegende Veröffentlichung spiegelt den 
Stand der Diskussion wider. Eine kontinuierliche Anpassung der 
Ve1fahrensweise an den Stand von Wissenschaft und Technik ist 
eiforderlich. 
Unberührt bleibt hierbei die Prüfung und Zulassung von 
Pflanzenschutzmitteln in gentechnisch veränderten Kulturen, 
die den gleichen Pflanzenschutzmittelwirkstoff ausprägen (bei-
spielsweise das Bacillus thuri11gie11sis-Endotoxin). Diese Prii-
fung und Zulassung eines Pflanzenschutzmittels könnte mögli-
cherweise einer besonderen Prüfung bedürfen, die sich sowohl 
auf die Anwendungsmodalitäten als auch auf die möglichen 
Rückstände bezieht. Allerdings ist im genannten Beispiel auf-
grund der fehlenden Humantoxizität des B.t.-Proteins keine 
Riickstandshöchstmengenregelung erforderlich. Unberührt 
bleibt weiterhin hiervon die Verordnung (EG) Nr. 258/97 des 
Europäischen Parlaments und des Rates vom 27 . Januar 1997 
über neuartige Lebensmittel und neuartige Lebensmittelzuta-
ten. Danach müssen Lebensmittel, die gentechnisch veränderte 
Organismen (GVO) enthalten oder aus GVO bestehen, ge-
kennzeichnet werden. 
Die vorliegende Mitteilung wurde mit dem Robert-Koch-In-
stitut, dem Umweltbundesamt, dem Bundesinstitut für gesund-
heitlichen Verbraucherschutz und Veterinärmedizin sowie dem 
Bundessortenamt abgestimmt. 
2 Rechtsgrundlagen 
Pflanzenschutzmittel sind gemäß dem Pflanzenschutzgesetz 
(Pf!SchG) vom 15. 9. 1986 i. d. F. vom 27. 6. 1994 (BGB!. I S. 
1440) zu prüfen. Rechtsgrundlage für die Zulassung ist insbe-
sondere § 15 PflSchG. Freisetzung und Inverkehrbringen von 
GVO werden nach dem Gentechnikgesetz (GenTG) vom 16. 12. 
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1993 i. d. F. vom 24. 6. 1994 (BGB!. I S. 1416) geregelt. Durch 
die Gentechnik-Verfahrensverordnung (GenTVfV) vom 24. 10. 
1990 i. d. F. vom 10. Dezember 1997 (BGB!. I S. 2884) ist auch 
sichergestellt, daß die eingereichten Genehmigungsanträge An-
gaben über die neu eingeführten Gene und Eigenschaften der 
GVO sowie unabhängig von der Risikobewertung einen Vor-
schlag zu ihrer Kennzeichnung enthalten. 
Gentechnisch veränderte Kulturpflanzen unterliegen dem 
Saatgutverkehrsgesetz vom 20. 8. 1985 i. d. F. vom 25. 10. l 994 
(BGB!. I S. 3082, 3123) und dem Sortenschutzgesetz vom 11 . 12. 
1985 i. d. F. vom 17. 7. 1997 (BGB!. I S. 1854). Eine dem Saat-
gutrecht unterliegende Sorte ist deshalb erst EU-weit verkehrs-
fähig, wenn sie in eine nationale Sortenliste eingetragen ist und 
auf Antrag eines nationalen Sortenamtes in den gemeinsamen 
Sortenkatalog der EU aufgenommen worden ist. Eine Pflanzen-
sorte kann zugelassen und in eine nationale Sortenliste eingetra-
gen werden, wenn sie unterscheidbar, homogen und beständig 
ist. Dies wird z. B. in Deutschland vom Bundessortenamt durch 
Anbau geprüft. Bei Sorten landwirtschaftlicher Pflanzenarten 
muß die Sorte außerdem einen landeskulturellen Wert aufweisen, 
d. h. , sie muß gegenüber den bereits zugelassenen Sorten dersel-
ben Pflanzenart eine deutliche Verbesserung für den Pflanzen-
bau, für die Verwertung des Erntegutes oder die Verwertung dar-
aus gewonnener Erzeugnisse erwarten lassen. Inwieweit eine 
gentechnische Veränderung in den Prüfungsverfahren des Bun-
dessortenamtes als Merkmal zur Beurteilung der Unterscheid-
barkeit, Homogenität und Beständigkeit und/oder als wertge-
bende Eigenschaft im Sinne des landeskulturellen Wertes geprüft 
wird, ist abhängig von den jeweiligen Prüfungsrichtlinien. Es ist 
beabsichtigt, im Saatgutrecht die Kennzeichnung gentechnisch 
veränderter Sorten und des daraus gewonnenen Saatgutes vorzu-
schreiben. 
Das Bundessortenamt wird die betreffenden Sorten bereits bei 
der Zulassung mit einer entsprechenden Kennzeichnungsauflage 
versehen. 
Für Pflanzenschutzmittel, die bei transgenen Pflanzen ange-
wendet werden sollen, gelten die Bestimmungen des Pflanzen-
schutzgesetzes. Künftighin düiften nach der Novellierung des 
Pflanzenschutzgesetzes Pflanzenschutzmittel nur noch in den 
Anwendungsgebieten angewendet werden, die auf der Ge-
brauchsanleitung genannt sind (,,Indikationszulassung"). 
Des weiteren sind die einschlägigen Vorschriften des Lebens-
mittelrechts zu beachten. In der auf das Lebensmittel- und 
Bedarfsgegenständegesetz (LMBG) gestützten Rückstands-
Höchstmengenverordnung sind für Rückstände von Pflanzen-
schutzmitteln Höchstmengen festgesetzt, die nicht überschritten 
werden dürfen, wenn die Lebensmittel in den Verkehr gebracht 
werden. 
Die nationale Umsetzung gemeinschaftlicher Regelungen 
für Pflanzenschutzmittel-Rückstände für den Futtermittelbe-
reich erfolgt im Futtermittelgesetz und in der Futtermittelver-
ordnung. 
3 Nichtkomplementäre Pflanzenschutzmittel 
Im Rahmen der Zulassung von Pflanzenschutzmitteln führt die 
BBA eine umfassende Prüfung der ihr vorgelegten Versuchs-
ergebnisse und Unterlagen durch. Von bestimmten Pflanzenarten 
gibt es oft eine große Anzahl von zugelassenen Sorten, von de-
nen in der Regel 4 bis 6 geprüft werden. Kommen nach der Zu-
lassung des Pflanzenschutzmittels neue Sorten auf den Markt, 
wird in der Regel keine Erweiterung oder Erneuerung der Prü-
fung vorgenommen. Sofern es notwendig ist, wird mit Hilfe von 
Kennzeichnungsauflagen auf empfindliche Sorten (Sorten-Posi-
tivliste) oder andere Besonderheiten hingewiesen. 
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Sollen nichtkomplementäre Pflanzenschutzmittel in gentech-
nisch veränderten Kulturpflanzen angewendet werden, so be-
steht nach dem Stand von Wissenschaft und Technik kein neuer 
Zulassungsbedarf und somit auch kein Prüfbedarf, sofern das 
Pflanzenschutzmittel für die betreffende Pflanzenart bereits zu-
gelassen ist. Hier wird davon ausgegangen, daß in der Pflanzen-
art mittels des breiten Sortenspektrums im Laufe der praktischen 
Anwendung des zugelassenen Pflanzenschutzmittels genügend 
Erfahrung gesammelt werden konnte, um die mögliche Variabi-
lität der Reaktion der Pflanzenart auf das Pflanzenschutzmittel 
beurteilen zu können. 
Die neuen Eigenschaften der transgenen Kulturen sind in der 
Regel umfassend auf molekulargenetischer und molekularbiolo-
gischer Ebene untersucht. Sofern aufgrund dieser Kenntnisse 
keine begründete Vermutung besteht, daß Einflüsse auf den 
Metabolismus bekannter Pflanzenschutzmittelwirkstoffe mög-
lich sind, ergibt sich für die Pflanzenschutzmittelzulassung kein 
Handlungsbedarf. Im Falle einer konkret begründeten Vermu-
tung, daß ein Risiko für Mensch und Umwelt gegeben ist, sind 
Überprüfungen, gegebenenfalls verbunden mit der Erteilung von 
Anwendungsauflagen und einer entsprechenden Kennzeichnung 
auf der Pflanzenschutzmittelverpackung, jederzeit möglich. Dies 
gilt gleichermaßen für nichttransgene und transgene Kulturen. 
4 Komplementäre Pflanzenschutzmittel 
Bei transgenen Kulturen mit Resistenz gegenüber bestimmten 
Pflanzenschutzmittelwirkstoffen besteht neben der Prüfung der 
eingeführten Gene nach dem GenTG bei der Zulassung von 
Pflanzenschutzmitteln, die diese Wirkstoffe enthalten, ein neuer 
Prüfbeda1f. Grundlage der Prüfung nach dem PflSchG sind der 
neu eingeführte Mechanismus der Resistenz und die damit ver-
bundene neue Metabolismus- und Rückstandssituation in der 
Pflanze bei Anwendung des Wirkstoffes. Darüber hinaus kann es 
durch die komplementäre Resistenz auch zu einer neuen Art der 
Anwendung kommen, wie z. B. die Anwendung zu anderen Zeit-
punkten, Entwicklungsstadien oder mit anderen Aufwandmen-
gen. 
Bei der Prüfung von Komplementärherbiziden ist zu berück-
sichtigen, daß verschiedene Mechanismen zu unterschiedlichen 
Metaboliten und Rückständen führen können. Unter anderem 
wurden folgende Resistenzmechanismen in Kulturpflanzen gen-
technisch eingeführt: Resistenz gegen Glufosinat-ammonium 
durch Einführung eines N-Acetylierungs-Enzyms; Resistenz ge-
gen Glyphosat durch Einführung einer Glyphosat-Oxidoreduk-
tase oder durch Einführung einer Glyphosat-toleranten Enolpy-
ruvylshikimat-Phosphat-Synthase. Daher ist im Falle einer gen-
technisch eingeführten komplementären Resistenz die Zulas-
sung von Pflanzenschutzmitteln für definierte Mechanismen 
auszusprechen und bei der Fassung des Anwendungsgebietes 
auch entsprechend kenntlich zu machen. So wird beispielsweise 
für den Glufosinat-resistenten Winterraps die Kultur mit zwei 
Erläuterungen ergänzt: ,,Glufosinat-resistente Kultur" und 
„Resistenzmechanismus: Inaktivierung durch enzymatische 
N-Acetylierung". 
Diese Ve1fahrensweise ist notwendig, weil die Kennzeichnung 
der nach GenTG Inverkehr-gebrachten GVO nicht notwendiger-
weise diese Differenzierung der Mechanismen erkennen läßt. 
Das Bundessortenamt wird voraussichtlich keine differenzierte 
Kennzeichnung von Sorten nach Resistenzmechanismen vorse-
hen. Auch wird die Kennzeichnung nicht abstellen auf einen 
Pflanzenschutzmittelwirkstoff oder ein Handelspräparat eines 
Pflanzenschutzmittels. 
Die vorstehend erläuterte Fassung des Anwendungsgebietes 
ist allein nicht ausreichend, da das Resistenzgen in vielen gen-
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technisch veränderten Pflanzen lediglich als Marker enthalten 
ist. In diese Pflanzen wurde das Resistenzgen neben anderen in-
teressierenden Genen eingebracht und dient der Selektion der er-
wünschten Eigenschaften. Da die Herbizidresistenz nicht das 
eigentliche Zuchtziel war, wurde die Verträglichkeit im weiteren 
Züchtungsprozeß nicht gepflegt. Dennoch wäre die Anwendung 
des komplementären Herbizids auch nach Inkrafttreten des 
novellierten PflSchG, das eine Indikationszulassung vorsieht, 
rechtlich möglich. Um Fehlanwendungen vorzubeugen, wurde 
deshalb bei der Fassung des Anwendungsgebietes eine weitere 
Auflage geschaffen, die ausdrücklich auf das jeweilige Komple-
mentärherbizid hinweist. Im Falle der Glufosinat-Resistenz lau-
tet die Auflage: ,,Anwendung nur in Arten und/oder Sorten mit 
der zusätzlichen Bezeichnung Liberty Link". Es liegt in der Ver-
antwortung der Firma, die das Präparat „Liberty" vertreibt, ge-
meinsam mit den Züchtern sicherzustellen, daß diese Bezeich-
nung nur dann vergeben wird, wenn eine ausreichende Verträg-
lichkeit der Pflanzensorte bzw. Saatgutpartie gegeben ist. 
5 Komplementärherbizide zur Selektion 
Die Kopplung von unterschiedlichen Transgenen mit einem Her-
bizidresistenz-Marker kann aus züchterischer Sicht sinnvoll sein, 
da die Selektion der mit der Herbizidresistenz gekoppelten Ei-
genschaften im Züchtungsprozeß vereinfacht wird. Ein bereits in 
der Anwendung befindliches Beispiel, das über den eigentlichen 
Züchtungsprozeß hinaus auch zur Saatguterzeugung nutzbar ist, 
ist die Kopplung von männlicher Sterilität mit Glufosinat-Resi-
stenz. Hier erfolgt die Anwendung des Herbizids nicht zur Un-
krautabtötung, sondern zur Selektion erwünschter Pflanzen. 
Auch diese Anwendung fällt in den Regelungsbereich des Pfl-
SchG. Um hier Züchtern und Saatguterzeugern bei der Verwen-
dung von Herbiziden zur Selektion von Pflanzen mit einem ent-
sprechenden Selektionsmarker die notwendige Rechtssicherheit 
zu geben, wird für die Fassung des Anwendungsgebietes eine 
neue Zweckbestimmung definiert: ,,Selektion erwünschter 
Pflanzen für züchterische Zwecke einschließlich der Saatguter-
zeugung". 
6 Rückstandshöchstmengen für transgene Pflanzen 
Bei der Anwendung nichtkomplementärer Pflanzenschutzmittel 
in gentechnisch veränderten Kulturpflanzen ist deren Metabolis-
mus gegenüber der Anwendung in nicht gentechnisch veränder-
ten Pflanzen der gleichen Art i. d. R. nicht verändert. Daher be-
steht nach dem Stand von Wissenschaft und Technik kein neuer 
Prüfbedarf auch in Hinblick auf festzusetzende Rückstands-
höchstmengen. 
Bei der Anwendung von Komplementärherbiziden können 
sich aufgrund neuer Mechanismen des Herbizidabbaus oder der 
Wirkstoffunempfindlichkeit neue Wirkstoffmetabolismus- und 
Wirkstoffrückstandssituationen ergeben. Zu berücksichtigen 
sind hierbei u. a. die durch die neue Resistenz möglicherweise im 
Vergleich zur Anwendung an nichttransgenen Sorten erhöhte 
Aufwandmenge, eine veränderte Aufnahme und Verteilung in 
der Pflanze und damit die Rückstandsbildung in zum Verzehr ge-
eigneten Pflanzenteilen. Hier besteht nach PflSchG und LMBG 
die Notwendigkeit einer behördlich veranlaßten Prüfung durch 
die BBA im Einvernehmen mit dem Bundesinstitut für gesund-
heitlichen Verbraucherschutz und Veterinärmedizin, ob im Ein-
zelfall eine Neudefinition der Rückstände und eine Festlegung 
der Rückstandshöchstmengen vorzunehmen ist. 
Der Präsident der Biologischen Bundesanstalt 
für Land- und Forstwirtschaft 
Teilnahme am „EPPO-Workshop for the Heads of Plant Quarantine Services of 
Central and Eastern European Countries" vom 13. bis 17. Oktober 1997 in 
St. Petersburg, Rußland 
Die Veranstaltung diente insbesondere dem Informationsaus-
tausch, mit dem Ziel, die neuen osteuropäischen Länder über 
Aufgaben, Arbeitsweise und Kooperationsmöglichkeiten mit der 
European and Mediterranean Plant Protection Organization 
(EPPO) zu informieren. Fragen der Quarantäne im Zusammen-
hang mit dem stark angestiegenen Holzhandel von Ost- nach 
Zentraleuropa und zur Verschleppung von Forstschädlingen 
standen im Mittelpunkt der Arbeitstagung. 
Es waren 41 Teilnehmer aus 24 Ländern sowie drei EPPO-
Mitarbeiter zusammengekommen. Neben Großbritannien und 
Deutschland aus Zentraleuropa sowie den skandinavischen Län-
dern Norwegen und Finnland waren ausschließlich Länder des 
ehemaligen Ostblocks einschließlich der neuen Länder der 
früheren Sowjetunion vertreten. Die russische Delegation war 
mit sechs Teilnehmern verständlicherweise am größten. 
Die Arbeitstagung war in vier Sektionen aufgeteilt. Nach ei-
nem Einführungsreferat des derzeitigen Präsidenten (Dr. PETZOLD 
BML) wurde seitens der EPPO in mehreren Beiträgen über Struk-
tur und Aufgabengebiet, Bewertung von Quarantäneorganismen 
und grundsätzliche Empfehlungen referiert. Anschließend wurde 
die bei der EPPO aufliegende Datenbank zur Dokumentation lan-
desspezifischer Quarantänevorschriften vorgestellt, die auch 128 
nicht in der EPPO organisierte Länder erfaßt und in weiterem 
Ausbau befindlich ist. Mit der Präsentation der EPPO-Publikati-
onsorgane wurde die erste Sektion abgeschlossen. 
In der zweiten Sektion hatten insbesondere die Teilnehmer aus 
den neu formierten östlichen Ländern die Gelegenheit, Struktur 
der Pflanzenschutzdienste und Art der Reglementierung in ihren 
Ländern grundsätzlich vorzustellen. In der anschließenden Dis-
kussion ging es um spezifische Probleme und Verbesserungs-
möglichkeiten in diesem Zusammenhang. 
Sektion drei war den forstlich relevanten Schadorganismen 
und den damit zusammenhängenden Quarantänefragen beim 
Handel mit Holz und Holzprodukten vorbehalten. Die Proble-
matik wurde einerseits aus lokaler Sicht dargestellt, beispiels-
weise für einige betroffene russische Exporthäfen, aus skandina-
vischem Blickwinkel hinsichtlich des Eintritts der Ware in das 
EU-Gebiet oder mit dem besonderem Schutzanspruch der briti-
schen Inseln wegen der Abwesenheit bedeutsamer Schädlinge 
(z. B. bestimmter Ips-Borkenkäfer). Andererseits wurden ein-
zelne Problemschädlinge schwerpunktmäßig behandelt. Zu 
nennen wäre hier der Kiefernholznematode, bei dem nicht 
abschließend geklärt wurde ob und in welchem Umfang er ggf. 
im fernöstlichen Rußland vorkommen könnte, sowie der 
Schwammspinner, zu dem der Berichterstatter referiert hat. 
Die vierte Sektion bestand aus einer Exkursion in den Hafen 
von St. Petersburg mit Demonstration der Inspektionstätigkeiten 
sowie der Trocknungsanlage für Sägeholz vor Ort, mit der die 
Quarantäneanforderung „kiln dried" ( ofentrocken) erfüllt wer-
den kann. Auch wenn während der Demonstration eine offen-
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sichtlich effektive und fehlerfreie Funktion der Anlage gezeigt 
wurde, konnten, in Anbetracht der großen Exportholzmengen, 
die Zweifel hinsichtlich ausreichender Kapazitäten nicht ganz 
ausgeräumt werden. 
Hauptanliegen der fünften, abschließenden Sektion war die 
Diskussion zu den Rahmenbedingungen für die Mitwirkungs-
möglichkeit der neuen östlichen Länder in der EPPO. Dabei ist 
sehr deutlich geworden, daß selbst der geringste aufzubringende 
Mitgliedsbeitrag (derzeit ca. 13 000 $ jährlich) für einige der 
neuen Länder momentan offensichtlich eine unüberwindliche 
Hürde darstellt. 
Der Erfahrungsaustausch des Arbeitstreffens war wertvoll 
und hat durch Darlegung der Hinterg1ünde sicher dazu beige-
tragen, Quarantäneanforderungen gegenseitig besser zu verste-
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hen und damit auch zu akzeptieren. Die Organisation und die 
Rahmenbedingungen waren günstig für einen konstruktiven 
Verlauf der Veranstaltung, wobei es sich hier als sehr wertvoll 
gezeigt hat, daß derzeit ein russischer Kollege im EPPO-Team 
mitwirkt. 
Die Absichtserklärung seitens der EPPO, zunehmend auch 
russisch zu publizieren, ist im Rahmen eines solchen Treffens 
verständlich, da in den östlichen Ländern der Zugang über an-
dere Fremdsprachen schwierig ist. Ans deutscher Sicht muß 
diese Entwicklung trotzdem etwas befremdlich wirken, zumal 
die deutsche Sprache gleichzeitig selbst in europäischen Insti-
tutionen zunehmend der Bedeutungslosigkeit preisgegeben 
wird, obwohl sie die Muttersprache der größten Bevölkerungs-
gruppe in Europa ist. A. WULF (Braunschweig) 
Weltkongreß zur Pflanzenschutzmittel-Resistenz vom 14. bis 16. April 1997 in 
Harpenden, England 
Der Kongreß war durch das Institute of Arable Crops Research 
(IACR), das British Crop Protection Council und die Society of 
Chemical lndustry vorbereitet worden. Mehr als 350 Teilnehmer 
aus 33 Ländern kamen nach Harpenden. Der Tagungsort ist zu-
gleich Sitz der Rothamsted Experimental Station, der bekannten 
Forschungsstätte Englands, die während der Tagung besichtigt 
werden konnte. 
Weltweit ist Pflanzenschutzmittel-Resistenz bei mehr als 500 
Insekten- und Milbenarten, 150 pilzlichen Schaderregern und 
188 Unkräutern beschrieben worden. Um dieser Entwicklung zu 
begegnen, haben 1984 mehrere Industrieunternehmen, die in der 
GIFAP (Group of National Associations of Manufacturers of 
Agrochemical Products) organisiert sind, das IRAC (lnsecticide 
Resistance Action Committee) gegründet. Das FRAC (Fungicide 
Resistance Action Committee), das HRAC (Herbicide Resi-
stance Action Committee) und das RRAC (Rodenticide Resi-
stance Action Committee) wurden mit analoger Zielstellung ge-
schaffen. 
Der Kongreß „Resistance 97" führte Fachleute zusammen, die 
sich mit der Resistenzproblematik bei Pilzen, Unkräutern und In-
sekten beschäftigen. In dieser Reihenfolge waren die Plenarvor-
träge und als Sektionen die Kurzvmträge im Programm ange-
ordnet. Dabei wurden 4 Hauptthemen behandelt: 
1. Resistenzstatus der Wirkstoffgruppen 
2. Resistenzmechanismen 
3. Populationsgenetik der Resistenz 
4. Resistenzmanagement 
Fungizid-Resistenz 
Die aktuelle Situation für Fungizid-Resistenz wurde von URECH 
(European Crop Protection Association, Brüssel) dargelegt. Da 
Pilze über relativ kurze Generationszeiten und eine sehr hohe 
Nachkommenschaft verfügen, sind Resistenzentwicklungen 
für solche Fungizide vorprogrammiert, die über einen definier-
ten Angriffsort bzw. eine Enzymreaktion angreifen (monofakto-
rielle Resistenz). Mit der Einführung und Erprobung biolo-
gischer und integrierter Verfahren wird versucht, der Resistenz-
ausbreitung entgegenzusteuern. Das Resistenzmanagement er-
fordert die harmonische Zusammenarbeit zwischen Industrie, 
Beratungsdiensten und Landwirten. Auswege zur Vermeidung 
von Resistenz gegen Fungizide werden weniger in neuen chemi-
schen Stoffen als in der Einführung von biologischen Gegen-
spielern und im Anbau von widerstandsfähigen Kulturpflanzen 
gesehen. 
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Über die jahreszeitlich sich ändernde Fungizid-Empfindlich-
keit von Phytophthora infestans und Mycosphaerella gramini-
cola-Isolaten berichteten G1s1 und Mitarbeiter (Witterswil, 
Schweiz). Aus ihren phänologischen Ergebnissen muß man 
schließen, daß die Resistenzprobleme bei Pilzen ein schwer faß-
bares populationsgenetisch komplexes Geschehen darstellen. 
Einzelheiten sind im Sonderheft von Pesticide Science Vol. 51, 
No. 3, 1997, nachzulesen. 
Einen interessanten neuen gedanklichen Ansatz stellte DE 
WAARD (Wageningen) vor, der über ATP-bindende Proteine und 
deren Rolle bei multipler Wirkstoff-Resistenz sprach. Diese 
ABC-Transport-Proteine steuern von der Molekülstruktur unab-
hängige Prozesse, was sich auf die Sensibilität von pilzlichen Or-
ganismen auswirken kann. Dieser Wirkmechanismus ist auch bei 
der chemischen Krebstherapie von Bedeutung. 
Herbizid-Resistenz 
Obwohl bei Unkräutern das Herausbilden von Resistenz bereits 
1970 beobachtet wurde, sind bis vor kurzem immer wieder neue 
Mittel zur Überwindung von Resistenzen z.B. gegen Triazine 
verfügbar gewesen. Mittlerweile sind 188 resistente Pflanzenar-
ten aus 42 Ländern bekannt, wobei seit 1978 im Mittel weltweit 
jährlich 9 weitere Resistenznachweise bei neuen Arten bzw. für 
neue Herbizide hinzukommen (HEAP et al., USA). Den Hauptan-
teil stellen gegen Triazine resistente Unkräuter dar, deren 
Bekämpfung bislang durch Herbizide mit anderen Wirkmecha-
nismen bzw. durch Herbizid-Rotation gewährleistet war. Als 
schwierig wird die Überwindung von Resistenz gegenüber Ace-
tolaktatsynthase(ALS )-Inhibitoren und Acetyl-Coenzyme A Car-
boxylase (ACCase) eingeschätzt. Es wird vermutet, daß die Ent-
deckung von glyphosat-resistenten bzw. multiresistenten Alope-
curus myosuroides und Loliwn rigidum die Landwirtschaft bald 
vor Probleme stellen kann, die nur durch neue Ve1fahren des Un-
kraut-Managements lösbar scheinen. Auch durch den Anbau her-
bizidresistenter Kulturpflanzen werden die Probleme mit Un-
kräutern trotz ökologischer Vorteilswirkung nicht verringert; 
ganz im Gegenteil: Der Selektionsdruck auf Unkräuter durch 
Glyphosat und Glufosinat wird mit dem Anbau gentechnisch ver-
änderter Kulturpflanzen verstärkt. 
Auf dem Gebiet der Wirkmechanismusforschung wurden neue 
Ergebnisse vorgetragen. So wurde die Rolle der Glutathion-
Transferasen und Oxigenasen als metabolisierende Enzyme für 
Herbizide bei verschiedenen Gräsern vorgestellt (EDWARDS, UK; 
DEYINE, Canada; DYER und KERN, USA). 
184 Mitteilungen 
Insektizid/Akarizid-Resistenz 
Auf dem Insektizid-Sektor stellt die Bekämpfung von Baum-
wolleulen weltweit ein Haupteinsatzgebiet dar. Bei den beiden 
HauptschädlingenHe/iothis virescens und Helicove,pa annigera 
wurde eine durch Organophosphate nicht hemmbare Acetylcho-
linesterase und ein gegen Pyrethroide unempfindliches Ionen-
Transportsystem nachgewiesen. Genetische Untersuchungen ei-
ner amerikanisch-australischen Arbeitsgruppe haben die Mecha-
nismen analysiert und in Harpenden vorgestellt, wobei im Labor 
Resistenzindizes von > 10 000 erreicht wurden (HECKEL et al., 
USA/ Australien). Zusätzlich wurde bei der Baumwolleule Resi-
stenz gegen das Bacillus-th11ringie11.sis-Toxin nachgewiesen. 
Untersuchungen von LIN FJELD und ALAN DEVONSHIRE (Har-
penden, UK) an der Pfirsichblattlaus (Myz.us persicae) beschäf-
tigen sich mit den molekularbiologischen Vorgängen der Resi-
stenz bei Blattläusen. Bei dieser Art werden im atlantischen 
Raum hohe Resistenzen erreicht, die zu bedeutenden Schäden 
durch Virusübertragung geführt haben. Obwohl aus evolutions-
biologischer Sicht die eingeschlechtliche Fortpflanzung als 
Sackgasse aufgefaßt wird, da diese angeblich eine Rekombina-
tion von Genen ausschließt, beweist aber die Praxis das Gegen-
teil. Die Resistenz kann bei dieser Art mit immunologischen und 
biochemischen Tests an Einzeltieren detektiert werden. Mit der 
PCR-Technik lassen sich aktive und stille Gene bei resistenten 
Individuen bzw. ,,Revertants" identifizieren. Zusätzlich wurde 
bei einem Resistenztyp eine unempfindliche Acetylcholines-
terase nachgewiesen, die für die Resistenz gegenüber Carbama-
ten verantwortlich ist. 
Die Probleme mit Malaria haben in den Tropen (z. B. in Sri 
Lanka) eine neue Qualität erreicht. Die Bekämpfung der Moski-
tos führte zur Resistenz anfangs gegen DDT, mittlerweile auch 
gegen Organophosphate und Pyrethroide. Da gegenwärtig ver-
stärkt Resistenz der Malaria-Erreger gegen die Medikamente 
auftritt, wird Malaria ein gesamtgesellschaftliches Problem 
(HEMl'v!INGWAY , UK). 
Auf ein anderes Problem weisen die Erfahrungen mit der 
Bekämpfung von Stubenfliege (Musca domestica) und Deut-
scher Schabe (Blattella gennanica) hin. Da aus Gründen des An-
wender- und Verbraucherschutzes in Ställen die Tiere nicht direkt 
behandelt werden dürfen, sucht man nach Verfahren, um durch 
Köderpräparate die Lästlinge zu bekämpfen. Die bisher ent-
wickelten Verfahren unter Verwendung von Larviziden befriedi-
gen jedoch noch nicht, und die Suche nach biologischen 
Bekämpfungsve1fahren hat bis jetzt zu keinem nachhaltigen Er-
folg geführt. 
Zur Thematik des Resistenzmanagements diskutierte RousH 
(Australien) die Chancen und Risiken des Inverkehrbringens von 
transgenen Kulturpflanzen, die das Bacillus-tlwringiensis-Toxin 
enthalten. LEONARD (Cyanamid, Belgien) appellierte an die 
Zuhörer, daß gegenwärtig der richtige Zeitpunkt zum Resi-
stenzmanagement gekommen sei, d. h. bevor Resistenzgene in 
den Populationen der bedeutenden Schaderreger etabliert seien. 
In diesem Zusammenhang regte er an, daß bei der Risikoab-
schätzung im Rahmen der Prüfung auf Zulassung die Resistenz-
neigung als ein weiterer Aspekt beachtet werden sollte. 
Einschätzung 
Auf dem Kongreß wurden keine richtungsweisenden neuen Er-
kenntnisse zum Resistenzgeschehen vorgestellt. Die Ausweitung 
von Resistenzproblemen, insbesondere bei Malariaerregern und 
deren Vektoren, macht deutlich, daß ein koordiniertes Resi-
stenzmanagement notwendig ist. Dies erfordert das multidiszi-
plinäre Zusammenwirken in Praxis und Wissenschaft. Bei der 
genetischen Analyse der Resistenzursachen sind zwar noch viele 
Fragen offen, doch das vorhandene Wissen und das Verständnis 
um biologische Zusammenhänge braucht nur umgesetzt zu wer-
den, um nachhaltige Lösungen zu erzielen. 
A. C. W. MUELLER (Kleinmachnow) 
Workshop zur lnsektizidresistenz in Europa (ENMARIA) 
Der erste Workshop zum EU-Projekt ENMARIA (European Net-
work for the Management of Arthropod Resistance to Insectici-
des and Acaricides) fand im Anschluß an die internationale Ta-
gung „Resistance 97" am 17. und 18. April 1997 in Harpenden 
(England) statt. Zu dem Workshop waren 20 Teilnehmer aus 12 
EU-Ländern (Belgien, Dänemark, Deutschland, Finnland, 
Frankreich, Griechenland, Großbritannien, Italien, Niederlande, 
Norwegen, Schweden und Spanien) sowie der Schweiz und Is-
rael gekommen. Auch zwei Vertreter des IRAC (Insecticide Re-
sistance Action Committee) haben ihre Mitarbeit erklärt. Der 
Workshop wurde von JAN JESPERSON (Lyngby, Dänemark) und 
IAN DENHOLM (Harpenden, UK) geleitet, die das Projekt seit 
1993 vorbereitet haben, das im November 1996 mit einer Lauf-
zeit von 30 Monaten und einem Finanzvolumen von 148,500 
ECU genehmigt wurde. 
Aufgabe dieses Projektes ist es, 
1. europaweit Informationen. über bekannte und zu erwartende 
Resistenzerscheinungen bei lrisekten und Milben auf den Gebie-
ten Landwirtschaft, Gesundheitsschutz und Tierhaltung zu sam-
meln und als Datenbasis darzustellen, 
2. Nachweismethoden zur Insektizdresistenz für Schaderreger zu 
standardisieren und diese den Mitgliedern zur Verfügung zu stel-
len, 
3. Richtlinien für das Resistenzmanagement zu entwickeln, 
4 . die Zusammenarbeit zwischen den Forschungseinrichtungen 
innerhalb der EU und die Verbreitung von Spezialkenntnissen zu 
orga111s1eren. 
Zur Erfüllung dieser Aufgabenstellung sollen folgende Leistun-
gen erbracht werden: 
• Datensammlung über die mit Resistenzproblemen befaßten 
Institutionen und Personen, 
• Organisation von Workshops zum Resistenzmonitoring, 
• Trainingskurse zur Resistenzproblematik, 
• Öffentlichkeitsarbeit in Zeitschriften und im Internet, 
• Informationssystem über Email zu allen Repräsentanten des 
Projekts. 
Zu Beginn des Workshops berichteten die Vertreter der einzel-
nen Länder im Überblick über die Resistenzprobleme ihres Hei-
matlandes. In den südeuropäischen Ländern (Griechenland, Is-
rael, Italien, Spanien) gibt es Probleme in landwirtschaftlichen 
Dauerkulturen insbesondere mit Spinnmilben. In den nordeu-
ropäischen Ländern haben Resistenzerscheinungen bei der Stall-
fliege, der Deutschen Schabe und der Kopflaus eine größere Be-
deutung. 
Die Berichte aus Deutschland wur_gen von KLUNKER (UBA) 
und MUELLER (BBA) gegeben. Darin wird 'i'estgestellt, daß-die 
Resistenzprobleme im Pflanzenschutz und bei der Stallfliegen-
bekämpfung in den zurückliegenden Jahren durch integrierte 
Bekämpfungsveifahren und einen Strukturwandel in der Land-
wirtschaft insbesondere in Ostdeutschland (Flächensti!legung, 
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Stillegung großer Stallanlagen) stark zurückgingen. Gegenwär-
tig spielt Insektizidresistenz örtlich im Obst- und Gemüsebau 
bzw. in Kulturen unter Glas eine Rolle. 
In Deutschland werden Resistenzprobleme von der Industrie 
verfolgt, es gibt gegenwärtig keine Institution, die sich mit dem 
Nachweis und der Verbreitung von Resistenz beschäftigt. 
Die wirtschaftlich bedeutendsten Arten, die in Deutschland 
und anderen europäischen Ländern zu Resistenzproblemen ge-
führt haben, seien im folgenden genannt: Spinnmilben (Tetrany-
chus urticae, Panonychus ulmi, P. citri), Blattläuse (Myzus per-
sicae, Aphis gossypii, Phorodon humuli), Weiße Fliege (Bemisia 
tabaci, Trialeurodes vaporariorum), Thrips (Frankliniella occi-
dentalis), Stallfliege (Musca domestica), Deutsche Schabe (Bla-
tella gennanica). 
In Dänemark, England und Schweden ist als Reaktion auf Re-
sistenzerscheinungen in der Landwirtschaft bzw. auf dem Hy-
gienesektor die Anwendung bestimmter Wirkstoffgruppen (Py-
rethroide) eingeschränkt worden. Insbesondere in England und 
Frankreich wurden in den zurückliegenden Jahren bedeutende 
wissenschaftliche Erkenntnisse über Resistenzmechanismen und 
deren biochemische und genetische Grundlagen erzielt. Aus die-
sen Erkenntnissen werden unter Einbeziehung von Praxise1fah-
rungen Konsequenzen für das Resistenzmanagement abgeleitet. 
Als besondere Resistenzprobleme wurden diskutiert: 
• Umgang mit Resistenz bei Schaderregern aus Importen und 
Fragen der Quarantäne, 
• Standardisierte Methoden zum Nachweis von Resistenz 
• Resistenzprobleme bei transgenen Kulturpflanzen und 
• ethologische Resistenzmechanismen 
Für den konkreten Fall einer Untersuchung auf Resistenz ver-
fügt das Institute of Arable Crops Research, Rothamsted über 
eine Lizenz zum Import von Schaderregern. Dieser Lizenzvor-
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druck kann bei Bedarf angefordert werden. Ferner sei darüber in-
formiert, daß ein Trainingskurs über Resistenznachweismetho-
den und -management vorbereitet wird, zu dem Meldungen von 
Interessenten erwartet werden. 
Am Ende dieses Berichtes werden alle mit der Resistenzpro-
blematik befaßten Kollegen aufgerufen, ihre Bereitschaft zur 
Mit- und Zuarbeit zu äußern. Es sollen Daten erhoben werden, 
die den Kenntnisstand zur Arthropodenresistenz in Deutschland 
widerspiegeln. Die Ergebnisse dieser Erhebung sollen auf dem 
zweiten ENMARIA-Workshop vorgestellt werden, der voraus-
sichtlich vom 13.-15. Mai 1998 in Almeria (Spanien) stattfinden 
wird. Für diese Veranstaltung ist vorgesehen, neben den Vertre-
tern des ENMARIA-Projektes weitere Fachleute für eine Teil-
nahme zu gewinnen. 
Aufruf zur Mitarbeit: 
Erbeten werden Informationen von universitären oder Pflanzen-
schutzeinrichtungen in Deutschland, die in den vergangenen 5 
Jahren bei Insekten oder Spinnmilben Tests auf Resistenz durch-
geführt haben. Dazu sollte folgendes angegeben werden: 
1. Name, Adresse, Telefon/Fax des Meldenden, 
2. Tierart, Testmethode und Wirtspflanze, 
3. Konzentration der Prüfsubstanz und Wirkung bzw. Resistenz-
index, 
4. Fundort der Probe mit Postleitzahl. 
Kontaktanschrift: D1: Axel C. W Muelle1; Stalmsdmfer Da111111 8J, 14532 
Kleinmachnow, Tel/Fax: 033203-48358/48200, Email: A.MUEL-
LER@bba.de 
A. C. W. MUELLER (Kleinmachnow) 
Teilnahme an der „XIX Conference of the International Working Group on Ostrinia and 
other maize pests" in Guimaräes/Portugal 
Die IWGO (International Working Group on Ostrinia and other 
rnaize pests) besteht seit nunmehr 30 Jahren, hat ihren Charakter 
jedoch geändert. Ursprünglich als kleine Gruppe von Resistenz-
züchtern zu Ostrinia 11ubilalis in Europa gegründet, besteht das 
Ziel nunmehr, Wissenschaftlern aus allen Ländern der Welt einen 
Erfahrungsaustausch zu Maisschadorganismen zu ermöglichen. 
Vom 30. August bis 5. September 1997 fand die XIX. Konferenz 
der IWGO in Guimaräes/Portugal statt. Die Teilnahme von 68 
Wissenschaftlern aus 15 Ländern belegt das große internationale 
Interesse an dieser Veranstaltung. Gleichzeitig unterstreichen die 
Grußworte des portugiesischen Minister of Agriculture, Rural 
Development and Fisheries, übermittelt durch seinen ersten 
Stellvertreter zur Abschlußveranstaltung, die politische Wert-
schätzung der IWGO und der Konferenz. 
Die Zielstellung der Teilnahme bestand darin, neben der Prä-
sentation des eigenen Vortrages „Establishment potential of the 
Western corn rootworm (Diabrotica virgifera) in Germany" 
(BAUFELD/ENZIAN) und des „Country Reports" zum Monitoring 
von D. virg(fera in Baden-Württemberg 1997, neue Informatio-
nen zum Westlichen Maiswurzelbohrer (D. virgifera) zu erlan-
gen. Diese Erwartungen wurden gegenüber den vorangegange-
nen Veranstaltungen in Graz/Österreich (95-03-20/21) und in Za-
greb/Kroatien (96-10-15/16), auf denen D. virgifera im Mittel-
punkt stand, nicht in dem Maße erfüllt. Die inhaltlichen Schwer-
punkte der 34 Vorträge lagen vornehmlich bei Ostrinia nubilalis 
und anderen Maisschädlingen (Sesamia nonagrioides, Agriotes, 
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Rhopalosiphum maidis u. a.), während nur 4 Vorträge zu D. vir-
g(fera gehalten wurden. Am 2. September wurden von den Ex-
perten einzelner Länder „Country Reports" gegeben, die aktuelle 
Hinweise zur Verbreitungssituation von D. virgifera beinhalte-
ten. Gleichzeitig bot die Veranstaltung reichlich Gelegenheit, mit 
anderen Wissenschaftlern (BACA (YU), SIVCEV (YU), DERRIDJ 
(FR), MACELJSKI (HR), PRINCZINGER (HU), ToTH (HU), ED-
WARDS (US) u. a. ) über D. vi,gifera zu diskutieren. 
In Jugoslawien (SIVCEV) hat sich der Befall durch D. virgifera 
weiter ausgedehnt und nimmt die gesamte nördliche Hälfte des 
Landes ein. In Jugoslawien wird Mais auf ca. 1,5 Mill. ha ange-
baut. Zur Überwachung von D. virg1fera wurden sowohl Phero-
monfallen als auch Gelbtafeln eingesetzt. Die Fängigkeit der 
Gelbtafeln war am größten (hohes Befallsauftreten). Die Scha-
densausdehnung vergrößerte sich 1992 von 0,5 ha, 1993 auf 6 ha, 
1994 auf 60 ha, 1995 auf 275 ha und 1996 auf 10 787 ha (für 1997 
lagen die Zahlen noch nicht vor). Es wurde festgestellt, daß Schä-
den ausschließlich in Fruchtfolgen mit Mais in Folge bzw. 
Monokulturen auftraten. Insbesondere nördlich des Einschlep-
pungsgebietes (südliches Banat) wird Mais ausschließlich in 
Monokultur angebaut und bietet dem Schadkäfer ideale Bedin-
gungen (hier wurden 90 % der Schäden registriert). Im Durch-
schnitt erreichten die Schäden 20 %, in Einzelfällen wurden aber 
auch 90 % Ertragsverluste registriert. Die Schäden wurden durch 
die Larven (Wurzelfraß) verursacht, während der Fraß der Käfer 
an den Pollenfäden und Blättern i. d. R. als unbedeutend einge-
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stuft werden kann. Als effektivste Bekämpfungsmaßnahme wird 
die Vermeidung des Anbaus von Mais in Folge angesehen. Den-
noch ist es schwierig, Veränderungen in der Fruchtfolge durch-
zusetzen. Lediglich staatliche Unterstützungen zur Förderung 
anderer Kulturen könnten die Bauern dazu bewegen, Mais-
monokulturen aufzugeben. Eine alternative Bekämpfungsmaß-
nahme stellt die Behandlung mit Bodeninsektiziden (Bandappli-
kation) dar. In Freilanduntersuchungen wurden die besten Re-
sultate mit Counter G-5 (Terbufos) (hat eine Zulassung in Mais 
in DE) und Arriba 2.1 GR (Tebupirimfos und Cyfluthrin) er-
reicht. 
In Ungarn (PRINCZINGER und !LOYAi) wurde ebenfalls eine 
schnell voranschreitende Ausbreitung des Westlichen Maiswur-
zelbohrers festgestellt. Die Überwachung wurde erstmals über 
das gesamte Gebiet Ungarns ausgedehnt, und es kamen Phero-
monfallen, Köderfallen (Cucurbitacien) und Gelbtafeln zum Ein-
satz. Die Pheromonfallen wiesen die beste Fängigkeit auf (ge-
ringe Befallsdichte), hingegen erreichten die aus den USA 
bereitgestellten Köderfallen (Cucurbitacien) diese Fängigkeit 
nicht. Nach persönlicher Mitteilung von Torn (HU) und DERRIDJ 
(FR) ist dies darauf zurückzuführen, daß der Bitterstoff Cucur-
bitacien nicht über große Entfernungen attraktiv ist, sondern le-
diglich die Käfer zum „Verweilen" (Nahrungsaufnahme) anregt. 
Ungarn wurde in drei Zonen (von Süden nach Norden) eingeteilt. 
1995 wurde das erste Befallsauftreten von D. virg(fera registriert 
(Zone I). Ein Jahr später dehnte sich der Befall auf ein Gebiet von 
210 km Breite und 40 km Länge ( ca. 30 % der Zone I) aus. 1997 
erreichte die bisher festgestellte Ausdehnung 300 km Breite und 
bereits 100 bis 120 km Länge. Die Hauptausbreitungsrichtungen 
sind der Nordwesten (Richtung Österreich) und der Nordosten 
(Richtung Ukraine). Die Ausbreitungsrate für ein Jahr betrug 60 
bis 80 km, so daß die ersten Adulten bereits Zone II erreichten. 
1997 wurden erstmals Larven in den grenznahen Regionen zu J u-
goslawien und Rumänien festgestellt. Obwohl punktuell die er-
sten Schäden durch Larven registriert wurden, traten aufgrund 
der geringen Larvenabundanz bisher keine ökonomischen Schä-
den auf. 
In Kroatien konnte D. virgifera 1996 ca. 100 km ins Lan-
desinnere vordringen. In diesem Jahr nahm die Befallsausdeh-
nung bisher um weitere 50 km in westliche Richtung (Richtung 
Slowenien, Italien) zu. Die Migration ist jedoch für dieses Jahr 
noch nicht abgeschlossen. 
In Bosnien-Herzegowina hat D. virgifera den Norden und 
Osten des Landes relativ schnell befallen (keine genauen Anga-
ben verfügbar). Die Gründe sind in der ungenügenden Bekämp-
fung des Schädlings aufgrund des Kriegszustandes in den letzten 
Jahren zu sehen (auf vielen Feldern befinden sich noch Minen). 
Rumänien gehört mit 3 Mill. ha Mais (EU: 3,9 Mill. ha) zu 
den Hauptproduzenten in der Befallsregion. Während 1996 nur 
3 Adulte erstmals festgestellt wurden, sind 1997 bereits ca. 
10 600 Individuen gefangen worden. Ein rasches Vordringen der 
Befallsausdehnung um 60 bis 100 km nach Osten (Caras-Se-
verin, Timis und Arad) wurde registriert. Zwei Käfer wurden be-
reits in der Region Mehedinti gefangen, welche unmittelbar an 
Bulgarien angrenzt. 
Aus Bulgarien war kein Vertreter anwesend, so daß keine 
neuen Erkenntnisse zur Befallssituation vorlagen. 
Darüber hinaus wurden Vorträge zum transgen veränderten Bt-
( Bacillus thuringiensis-)Mais gehalten, die auch in Hinblick ei-
ner zukünftigen Bekämpfung von D. vi,g(f'era bedeutungsvoll 
waren. Mit Bt-Mais (SACHS, Monsanto) kann gegenwärtig ein 
nahezu hundertprozentiger Bekämpfungse1folg gegenüber 
Ostrinia nubilalis, 0. ji1macalis, Sesamia cretica, Busseo!a 
fusca, Chilo partellus, Diatraea saccharalis und D. grandiosella 
und eine gute Unterdrückung von Spodoptera fi'ugiperda (Qua-
rantäneschadorganismus, RL 77/93/EWG, IAI) und Helicoverpa 
( Heliothis) zea (Quarantäneschadorganisrnus, RL 77 /93/EWG, 
IAI) erreicht werden. Der Eifolg ist auf eine neuartige Anreiche-
rung des Bt-Toxins in allen Pflanzenteilen, außer in den Wurzeln, 
zurückzuführen. Aufgrund des Fehlens des Toxins in den Wur-
zeln ist bislang eine Bekämpfung des Westlichen Maiswurzel-
bohrers nicht möglich. EDWARDS (US) wies darauf hin, daß eine 
entsprechende Maissorte zwischen 2001 und 2003 zu erwarten 
wäre. Er betonte auch, daß die Kosten für Bt-Mais sich auf 7 ,41 
bis 19,76 $/ha belaufen, während die Kosten für Insektizidbe-
handlungen 24,7 bis 49,4 $/ha erreichen. Als Nachteil wurde her-
ausgestellt, daß vor der Saat die Abundanz der Schädlinge (Scha-
densschwelle) nicht genau vorausgesagt werden kann. Ungenü-
gend geklärt ist die Frage der Resistenzbildung bei Bt-Mais. 
In Süd- und Zentralungarn wurde 1986, 1993 und 1994 ein 
starkes Auftreten und hohe Schäden von Helicove,pa ( Heliothis) 
armigera (Quarantäneschadorganismus, RL 77/93/EWG, IAII) 
festgestellt. Neuere Untersuchungsdaten belegen eine teilweise 
Überwinterung der Puppen als Ergebnis zunehmend warmer und 
trockener Jahre! 
Das Rahmenprogramm wurde mit viel Engagement gestaltet 
und bot über die Vorträge hinaus die Möglichkeit, Landwirt-
schaft und Kultur des Landes besser kennenzulernen. Am Sonn-
tag (97-08-31) wurde das NUMI (Maize Breeding Centre) und 
die BPGV (Portuguese Plant Germplasm Bank) besucht. Da 
Mais in Portugal traditionell eine große Rolle spielt und eine 
große Vielfalt an Sorten (auf kleinen Farmen) vorhanden ist, bie-
ten sich die Zucht und die Erhaltung der Genressourcen an. Auf 
sehr vielen kleinen Farmen wird noch kein Hybridmais ange-
baut, und traditionell werden die selbst selektierten Maissorten 
verwandt, wovon sich die Teilnehmer am 4. September überzeu-
gen konnten. Darüber hinaus wurde ein EU-Projekt zur organi-
schen Bewirtschaftung von Mais vorgestellt, das keinen Einsatz 
von chemischen Düngern und Pflanzenschutzmitteln vorsieht. 
Hervorzuheben ist, daß der Befallsdruck z. B. von Ostrinia nu-
bilalis und anderen Maisschädlingen auf den kleinen und ver-
streuten Feldern (vorwiegend Bergregionen) relativ gering ist, so 
daß Bekämpfungsmaßnahmen i. d. R. nicht notwendig sind. 
Schlußfolgerungen 
• D. virgifera hat eine hohe Ausbreitungsrate erreicht: 50 bis 
120 km/Jahr. 
• Ausbreitungsrichtungen: Norden (Ungarn), Westen (Kroatien, 
Bosnien-Herzegowina) und Osten (Rumänien). 
• Nordwesten ist eine Hauptausbreitungsrichtung: Österreich ist 
nur noch ca. 150 km vorn nächsten Befallsgebiet in Ungarn 
entfernt, so daß D. vi1gifera in 2 bis 3 Jahren Österreich errei-
chen könnte. 
• Monitoring: Bei geringer Befallsdichte (Erstbefall) sind am 
besten Pheromonfallen geeignet; bei hoher Be-
fallsdichte zeigen Gelbtafeln eine hohe Fängig-
keit; Köderfallen (Cucurbitacien) haben sich bis-
her nicht bewährt. 
• Fruchtfolgen stellen die effektivste Bekämpfungsform dar (D. 
vi,g(fera bleibt unterhalb der Schadensschwelle) 
• auf Flächen mit Mais in Folge können Bodeninsektizide (z. 8 . 
Counter G-5, Arriba 2.1 GR) erfolgreich zur Bekämpfung ein-
gesetzt werden. P. BAUFELD (Kleinmachnow) 
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Meldungen über Pflanzenschutzmittelvergiftungen von Wirbeltieren (1994-1997) 
Gelegentlich kommen Wirbeltiere durch Pflanzenschutzmittel zu 
Schaden, sei es nach normaler Anwendung, fahrlässigem Fehl-
gebrauch oder absichtlichem Mißbrauch. Die Bearbeitung sol-
cher Vergiftungsfälle fällt in die Zuständigkeit der Länder; die 
Biologische Bundesanstalt für Land- und Forstwirtschaft (BBA) 
sammelt aber entsprechende Informationen und wertet sie aus. 
Sie hat insbesondere den amtlichen Pflanzenschutzdienst gebe-
ten, Berichte über Vergiftungen weiterzugeben. Da keine Melde-
pflicht besteht, erhalten Pflanzenschutzdienst und BBA aller-
dings nicht von allen Fällen Kenntnis. Zuletzt hat die BBA vor 
vier Jahren über die Wirbeltiervergiftungen im Zeitraum 
1988-1993 berichtet (Nachrichtenbl. Deut. Pflanzenschutzd., 
46, S. 295-297, 1994). Nachfolgend sind die Meldungen für die 
Jahre 1994-1997 in der folgenden Tabelle zusammengestellt: 
Jahr Tiere Wirkstoff Art des Mittels Vergiftungs-
nachweis 
Umstand 
1994 4 Saatkrähen 
2 Stockenten 
4 Rabenkrähen 
1995 2 Hunde, 3 Katzen 
1996 7 Saatkrähen 
1 Hund 
1 Gans 
Parathion 
Carbofuran 
Mevinphos 
Warfarin 
Methiocarb Saatgut 
Warfarin 
Zinkphosphid 
ja 
ja 
ja 
ja 
ja 
ja 
ja 
vermutlich Frevel 
unbekannt 
vermutlich Frevel 
unbekannt 
grobe Fehlanwendung oder Frevel 
unbekannt 
unbekannt 
1997 > 100 Vögel 
1 Hund 
> 30 Vögel 
Phosphamidon 
Mataldehyd 
Methiocarb 
Saatgut 
Schneckenkorn 
Saatgut 
ja 
nein 
ja 
grobe Fehlanwendung oder Frevel 
unbekannt 
grobe Fehlanwendung oder Frevel 
unbekannt 1 Jagdhund DNOC 
4 Hühner Zinkphosphid 
In mehreren Fällen konnte der Verlust von Haustieren auf Ro-
dentizide (Warfarin, Zinkphosphid) zurückgeführt werden, ohne 
daß es jedoch Hinweise gab, wie die Tiere an das Gift gelangt 
sind. 
Frevel oder Unachtsamkeit sind in solchen Fällen nahelie-
gende Vermutungen. In zwei Fällen sind Saatkrähen und Raben-
krähen offensichtlich das Opfer von Frevel geworden. Dreimal 
kam es zu Vogelsterben durch Getreidesaatgut, das mit Methio-
carb bzw. Phosphamidon präpariert war. Dabei handelte es sich 
ja 
ja unbekannt 
zumindest um grobe Fehlanwendungen, wenn nicht um vorsätz-
liche Vergiftungen. Der Fall mit Phosphamidon war besonders 
gravierend, da hier neben Tauben und Kleinvögeln auch mehr als 
80 Greifvögel verendet sind. 
Informationen darüber, was zu tun ist, wenn Wirbeltiere mit 
Verdacht auf Pflanzenschutzmittelvergiftung gefunden werden, 
gibt ein Merkblatt der BBA, das bei der Abteilung für Pflanzen-
schutzmittel und Anwendungstechnik angefordert werden kann. 
G. JOERMANN (Braunschweig) 
Bericht über eine Dienstreise nach Colmar/Frankreich zur Teilnahme an einem 
Kolloquium „Sanitary selection of the grapevine" 
Das Kolloquium war die Abschlußveranstaltung eines von der 
Europäischen Kommission geförderten Projekts mit dem Titel 
„Sanitary certification of grapevine: European network for the 
establishment of reference protocols for detection of infectious 
agents". Ziel dieses Vorhabens war die Erstellung einer Liste der 
für die Selektion von Reben wichtigen Schaderreger, die Har-
monisierung der Nachweisve1fahren sowie die Erstellung einer 
europäischen Referenzsammlung von rebpathogenen Viren. Ne-
ben den am Projekt beteiligten Personen waren Wissenschaftler, 
die sich mit Virus- und virusähnlichen Krankheiten der Rebe be-
schäftigen, sowie Vertreter der Rebveredler zu dieser Veranstal-
tung eingeladen. 
Im ersten Teil der Veranstaltung wurde über die künftige Zer-
tifizierungsrichtlinie für Reben diskutiert. Der Vertreter des Eu-
ropäischen Rebenveredlerverbandes (CIP), ScHROPP, beschrieb 
die unterschiedlichen Voraussetzungen innerhalb der EU. 
Während Standardpflanzgut in Deutschland nicht zur Pflanzung 
zugelassen ist, macht diese Qualität z.B. in Italien noch 14 % bei 
den Unterlagen und 66 % bei den Edelreisern aus; dagegen be-
trägt der Anteil des Standardmaterials in Frankreich nur 0,3 % 
bzw. 5 % der Produktion. Nach Ansicht des CIP sollte die EU-
Richtlinie dazu dienen, Standardmaterial vom Markt zu verdrän-
gen. Er schlägt daher vor, den Verkehr mit Standardpflanzgut auf 
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das jeweilige Erzeugerland zu begrenzen. Zu hohe Anforderun-
gen an die phytosanitäre Qualität könnten nach Ansicht des CIP 
zu einer genetischen Verarmung führen, da viele Edelreissorten 
nur von lokaler Bedeutung sind und daher die Zertifizierung un-
wirtschaftlich sein könnte. Nach Meinung der Rebveredler soll-
ten daher in die Zertifizierungsrichtlinie nur Pathogene aufge-
nommen werden, die EU-weit von Bedeutung sind. Für weitere 
Krankheiten schlagen sie freiwillige Tests vor. Dazu ist aller-
dings anzumerken, daß inzwischen für verschiedene Virus- und 
Phytoplasmakrankheiten die Übertragung durch fliegende Vek-
toren nachgewiesen wurde. Damit stellt die Pflanzung unvoll-
ständig getesteter Reben nicht nur ein Risiko für die Wirtschaft-
lichkeit des betreffenden Weinbergs, sondern auch für die Qua-
lität benachbarter Rebanlagen dar. 
MARTELLI machte als Präsident des International Council for 
the Study of Viruses and virus-like Diseases of the Grapevine 
(ICVG) den Standpunkt der Virologen deutlich. Er vertrat die 
Meinung, daß in die Zertifizierungsrichtlinie nicht nur Pathogene 
aufgenommen werden sollten, die Ertragseinbußen verursachen, 
sondern auch Krankheiten wie z. B. Grapevine Fleck, die zu er-
heblichen Schäden bei der Pfropfrebenerzeugung durch vermin-
derten Anwuchs oder mangelhafte Bewurzelung führen. Von den 
49 bekannten rebpathogenen Viren und Phytoplasmen, die 15 
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verschiedene Krankheitsbilder verursachen, sollten nach seiner 
Meinung zumindest die Nepo-Viren, der Leafroll- und der Ru-
gose-Wood-Komplex sowie Grapevine Fleck und die Phytoplas-
mosen in ein EU-Zertifizierungsschema einbezogen werden. 
Die Arbeiten des EU-Projekts wurden in Referaten über die 
verschiedenen Pfropftests als biologisches Indexing sowie über 
serologische und molekularbiologische Detektionsmethoden für 
Routinetests im Rahmen der Zertifizierung präsentiert. Ein wei-
terer Beitrag befaßte sich mit der Bedeutung von Phytoplasmen 
als Rebpathogene. Die vorgestellten Ergebnisse sind in einem 
Tagungsband mit dem Titel „Sanitary selection of the grapevine. 
Protocols for detection of viruses and virus-like diseases" zu-
sammengefaßt. Nach wie vor kann auf das biologische Indexing 
nicht vollständig verzichtet werden, dessen wichtigster Nachteil 
der große Zeitbedarf ist. Allerdings kann durch das seit einigen 
Jahren bekannte Grünpfropfungsverfahren die Zeit von drei Jah-
ren auf maximal acht Monate verringert werden. Diese Technik 
stellt jedoch hohe Ansprüche an die Ausstattung der Klimakam-
mern und Gewächshäuser. Vergleichende Untersuchungen zeig-
ten die Sicherheit des ELISA-Tests zum Nachweis von rebpa-
thogenen Nepoviren und des Grapevine-Fleck-Virus. Dagegen 
können noch nicht alle der mit dem Grapevine-Leafroll- und dem 
Rugose-Wood-Komplex assoziierten Viren serologisch sicher 
nachgewiesen werden. Aufgrund der Fortschritte der molekular-
biologischen Nachweisverfahren, besonders der verschiedenen 
PCR-Varianten, kann damit gerechnet werden, daß diese Techni-
ken die anderen Diagnoseverfahren in Zukunft weitgehend er-
setzen werden. 
Im Rahmen des europäischen Netzwerkes wurde in Colmar 
ein Referenzsortiment von Virus- und virusähnlichen Krankhei-
ten der Rebe aus den Mitgliedsländern angelegt. Die Isolate wer-
den in insektensicheren Gewächshäusern gehalten, serologisch 
und molekularbiologisch charakterisiert und stehen interessier-
ten Instituten als Referenzmaterial zur Verfügung. 
Den Abschluß der Veranstaltung bildete eine Diskussion mit 
Vertretern der EU (VALVASSORI und PECILE) über die zukünftige 
Zertifizierungsrichtlinie. Diese Diskussion mußte sich aber auf 
allgemeine Stellungnahmen beschränken, da der aktuelle Ent-
wurf der Richtlinie nicht veröffentlicht wurde und somit den 
Teilnehmern nicht bekannt war. Der CIP forderte eine Beschrän-
kung der europaweit geforderten Tests auf Nepoviren und 
Leafroll bei Edelreisern und zusätzlich Rugose Wood und Fleck 
bei Unterlagsreben. MARTELLI lehnte ~ies mit Rücksicht auf die 
bekannt gewordene Möglichkeit der Ubertragung von Leafroll-
und Rugose-Wood durch Insekten ab. Außerdem führte eine 
solche Beschränkung zu unterschiedlichen EU-Binnen- und 
Exportqualitäten von Pflanzgut, da die wichtigsten Importländer 
für europäische Pfropfreben strengere Anforderungen als die 
vom CIP geforderten stellen. VALVASSORI erklärte, die EU-Kom-
mision könnte solche Unterschiede akzeptieren. Es wurde außer-
dem über die Möglichkeit von Toleranzschwellen für die bei der 
Zertifizierung wichtigen Krankheiten diskutiert, die besonders 
Portugal fordert und die laut VALYASSORJ auch bei der Kommis-
sion diskutiert werden. MARTELLI wies darauf hin, daß eine Zer-
tifizierungsrichtlinie nicht nur die Interessen der Rebveredler, 
sondern auch die Bedürfnisse der Winzer zu berücksichtigen 
habe, die qualitativ hochwertiges Pflanzgut benötigten. Zum Ab-
schluß der Diskussion kündigte VALYASSORJ an, daß mit der Ver-
öffentlichung der Zertifizierungsrichtlinie 1998 zu rechnen sei . 
M. MAIXNER (Bernkastel-Kues) 
Tagungsband „Biologische Vielfalt" 
erschienen 
Über 400 Seiten stark ist der Band, der die Beiträge des Sympo-
siums „Biologische Vielfalt in Ökosystemen - Konflikt zwischen 
Nutzung und Erhaltung" jetzt in schriftlicher Form vereinigt. Auf 
der im April 1997 in Braunschweig stattgefundenen Tagung der 
Senatsarbeitsgruppe „Ökosysteme/Ressourcen" wurde das The-
ma Biodiversität aus den verschiedensten Blickwinkeln beleuch-
tet. Ökologisch orientierte Forscher aus den Bereichen Land-
wirtschaft, Forstwirtschaft und Fischerei kamen ebenso zu Wort 
wie Agrarökonomen und Vertreter der Administration. 
Der jetzt in der BML-Schriftenreihe „Angewandte Wissen-
schaft'; als Heft 465 erschienene Tagungsband umfaßt 23 Refe-
rate und die Kurzfassungen von 49 Postern, davon vier Referate 
und sechs Poster aus der Biologischen Bundesanstalt für Land-
und Forstwirtschaft. Der Band gibt einen breiten Überblick über 
die im Forschungsbereich des BML laufenden Arbeiten zu dieser 
Thematik. 
Die Beiträge sind auch im Internet unter der Adresse http:// 
www.dainet.de/bml-angwissenschaft zu finden. Damit ist erst-
mals ein Band aus der Reihe „Angewandte Wissenschaft" online 
verfügbar. M. WELLING (Braunschweig) 
Neues aus Brüssel 
Neuordnung und Besetzung der Wissenschaftlichen 
Ausschüsse in Fragen des Verbraucherschutzes 
6. Mitteilung zur EU-Wirkstoffprüfung (Pflanzen-
schutzmittel)* 
Das System wissenschaftlicher Gutachten in Fragen des Ver-
braucherschutzes bei der Europäischen Kommission wurde bis-
her von sechs Wissenschaftlichen Ausschüssen, 
- Wissenschaftlicher Ausschuß „Lebensmittel", 
- Wissenschaftlicher Ausschuß „Futtermittel", 
- Wissenschaftlicher Ausschuß „Kosmetologie", 
- Wissenschaftlicher Ausschuß „Schädlingsbekämpfungs-
mittel", 
- Wissenschaftlicher Ausschuß „Toxizität und Ökotoxizität" und 
- Wissenschaftlicher Ausschuß „Veterinärangelegenheiten", 
getragen. 
Die Europäische Kommission hat in ihrer kürzlich herausge-
gebenen Mitteilung an den Rat und das Europäische Parlament 
zum Thema „Gesundheit der Verbraucher und Lebensmittel-
sicherheit" (KOM (97) 193 endg.) unterstrichen, welche Bedeu-
tung fundierte wissenschaftliche Gutachten als unerläßliche 
Grundlage für die Gemeinschaftsregelungen in diesem Bereich 
haben. 
Es wurde beschlossen, das System entsprechend der Mittei-
lung der Kommission umzugestalten. An die Stelle der bisheri-
gen Ausschüsse treten folgende neu einzurichtende Ausschüsse: 
1 Wissenschaftlicher Ausschuß „Lebensmittel" 
Zuständigkeit: 
Wissenschaftliche und technische Fragen der Verbraucherge-
sundheit und Lebensmittelsicherheit im Zusammenhang mit dem 
* 5. Mitteilung siehe J.-R. L UNDEHN, 1998: Übersicht über rechtliche Rege-
lungen und Arbeitsdokumente im Rahmen der Richtlinie des Rates 91/4 14/ 
EWG über das Inverkehrbringen von Pflanzenschutzmitteln sowie Prüfung 
und Bewertung von Wirkstoffen. Nachrichtenbl. Deut. Pflanzenschutzd. 
50(5), S. 128- 131. 
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Verkehr von Nahrungsmitteln, insbesondere Fragen der Toxiko-
logie und der Hygiene im gesamten Verlauf der Nahrungsmittel-
produktion, der Ernährung und der Anwendung der Agrar- und 
Nahrungsmitteltechniken sowie der Materialien, die mit Nah-
rungsmitteln in Berührung kommen, z.B. Verpackungsmateria-
lien. 
2 Wissenschaftlicher Ausschuß „Futtermittel" 
Zuständigkeit: 
Wissenschaftliche und technische Fragen der Tierfütterung im 
Hinblick auf deren Auswirkungen auf die Tiergesundheit, die 
Qualität und die Gesundheit der Nahrungsmittel tierischen Ur-
sprungs sowie Fragen der in der Tierfütterung angewandten 
Techniken. 
3 Wissenschaftlicher Ausschuß „Tiergesundheit und 
artgerechte Tierhaltung" 
3.1 Unterausschuß „Tiergesundheit" 
Zuständigkeit: 
Wissenschaftliche und technische Fragen im Zusammenhang mit 
sämtlichen Aspekten der Tiergesundheit, der Hygiene, der Tier-
krankheiten und ihrer Therapien einschließlich der nicht nah-
rungsmittelbedingten Zoonosen sowie der Tierzuchtlehre. 
3.2 Unterausschuß „Artgerechte Tierhaltung" 
Zuständigkeit: 
Wissenschaftliche und technische Fragen der artgerechten Tier-
haltung, insbesondere im Zusammenhang mit Aufzucht, Herden-
fütterung, Transport, Schlachtung und Tierversuchen. 
4 Wissenschaftlicher Ausschuß „Veterinärmedizi-
nische Maßnahmen im Zusammenhang mit der 
öffentlichen Gesundheit" 
Zuständigkeit: 
Wissenschaftliche und technische Fragen der Verbraucherge-
sundheit und Lebensmittelsicherheit im Zusammenhang mit 
zoonosebekämpfenden, toxikologischen, veterinärmedizini-
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sehen und insbesondere hygienischen Maßnahmen bei der Pro-
duktion, der Verarbeitung und der Lieferung von Nahrungs-
mitteln tierischen Ursprungs. 
5 Wissenschaftlicher Ausschuß „Pflanzen" 
Zuständigkeit: 
Wissenschaftliche und technische Fragen im Zusammenhang mit 
für den menschlichen und tierischen Verzehr bestimmten Pflan-
zen sowie der Produktion und Verarbeitung von Non-food-
Erzeugnissen und deren potentiell die Gesundheit von Mensch 
und Tier sowie die Umwelt beeinträchtigenden Merkmale, 
einschließlich des Einsatzes von Schädlingsbekämpfungs-
mitteln. 
6 Wissenschaftlicher Ausschuß „Kosmetische Mittel 
und für den Verbraucher bestimmte Non-food-
Erzeugnisse" 
Zuständigkeit: 
Wissenschaftliche und technische Fragen der Verbraucherge-
sundheit im Zusammenhang mit kosmetischen Mitteln und für 
den Verbraucher bestimmten Non-food-Erzeugnissen, insbeson-
dere den in der Herstellung dieser Produkte verwendeten Stoffen, 
deren Zusammensetzung, deren Verwendung sowie der Ver-
packung und Etikettierung. 
7 Wissenschaftlicher Ausschuß „Arzneimittel und 
Medizinprodukte" 
Zuständigkeit: 
Wissenschaftliche und technische Fragen der gemeinschaft-
lichen Rechtsvorschriften über Human- und Tierarzneimittel, 
unbeschadet der besonderen Zuständigkeiten des Ausschusses 
für Arzneispezialitäten und des Ausschusses für Tierarznei-
mittel* im Rahmen der Bewertung von Arzneimitteln, Wissen-
schaftliche und technische Fragen der gemeinschaftlichen 
Rechtsvorschriften über Medizinprodukte und medizinische 
Apparate. 
* Ausschüsse der Europäischen Agentur für die Bewertung von Arzneimitteln 
Tab. 1. Wissenschaftliche Ausschüsse in Fragen des Verbraucherschutzes bei der Europäischen Kommission 
Verteilung der ernannten Wissenschaftler auf die EU-Mitgliedstaaten* 
Lid. Nr. Wissenschaftlicher Ausschuß Anzahl der Mitglieder aus 
BE 
1 Lebensmittel 1 
2 Futtermittel 0 
3 Tiergesundheit und 
artgerechte Tierhaltung 1 
4 Veterinärmedizinische Maß-
nahmen im Zusammenhang 
mit der öffentlichen Gesundheit 0 
5 Pflanzen 1 
6 Kosmetische Mittel und für den 
Verbraucher bestimmte 
Non-food-Erzeugnisse 1 
7 Arzneimittel 
und Mediz.inprodukte 2 
8 Toxizität, Okotoxizität 
und Umwelt 0 
Summe 6 
* einschließlich Norwegen und Israel 
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OK DE GR ES 
1 2 1 1 
1 2 1 2 
1 3 0 2 
2 1 1 1 
0 3 0 1 
1 2 1 2 
0 2 0 1 
1 1 1 1 
7 16 5 11 
FR IE 
2 1 
3 0 
3 1 
2 0 
2 1 
3 0 
2 1 
1 1 
18 5 
IT LU NL AT PT FI SE UK NO Israel Summe 
2 0 2 1 0 0 1 2 0 0 17 
2 0 1 1 1 1 1 2 0 0 18 
2 0 2 0 0 0 1 3 0 0 19 
2 0 3 0 0 1 1 2 0 0 16 
2 0 1 0 1 1 0 2 0 0 15 
1 0 1 0 0 0 0 3 1 0 16 
1 0 1 1 1 0 1 2 0 1 16 
2 1 1 0 1 1 1 1 1 0 15 
14 1 12 3 4 4 6 17 2 1 132 
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8 Wissenschaftlicher Ausschuß „Toxizität, Ökotoxi-
zität und Umwelt" 
Zuständigkeit: 
Wissenschaftliche und technische Fragen im Zusammenhang mit 
der Untersuchung der Toxizität und Ökotoxizität chemischer und 
biochemischer Verbindungen sowie biologischer Stoffe, deren 
Verwendung potentiell die menschliche Gesundheit und die Um-
welt schädigt. 
Diese Wissenschaftlichen Ausschüsse werden rund zehnmal 
pro Jahr zusammentreten und erfordern von ihren Mitgliedern 
beträchtlichen Arbeitsaufwand für Vor- und Nachbereitung der 
Sitzungen. 
Die Mitgliederzahl der Wissenschaftlichen Ausschüsse ist auf 
19 begrenzt. Wie viele Mitglieder den einzelnen Ausschüssen 
letztlich angehören, entscheidet die Kommission in Abhängig-
keit von den jeweils erforderlichen Fachkenntnissen. 
Die Wissenschaftlichen Ausschüsse werden von der Kommis-
sion immer dann zu Rate gezogen, wenn dies für einen Rechtsakt 
erforderlich ist. Ferner können sie in anderen Fragen konsultiert 
werden, die für Verbrauchergesundheit und Lebensmittelsicher-
heit von besonderem Interesse sind. 
Auf Ersuchen der Kommission legen die Wissenschaftlichen 
Ausschüsse wissenschaftlich fundierte Gutachten zu Fragen der 
Verbrauchergesundheit und Lebensmittelsicherheit vor. Im ein-
zelnen haben sie folgende Aufgaben: 
- kritische Prüfung der Risikobewertungen von Wissenschaft-
lern, die Einrichtungen der Mitgliedstaaten angehören; 
Ausarbeitung neuer Risikobewe1tungsverfahren in Bereichen 
wie z. B. lebensmittelbedingte Erkrankungen und Übertrag-
barkeit von Tierkrankheiten auf den Menschen; 
Abfassung wissenschaftlicher Gutachten, die es der Kommis-
sion ermöglichen, die wissenschaftlichen Grundlagen von 
Empfehlungen, Normen oder Leitlinien internationaler Gre-
mien zu beurteilen; 
Beurteilung der den gemeinschaftlichen Gesundheitsnormen 
zugrundeliegenden wissenschaftlichen Grundsätze unter 
Berücksichtigung der Risikobewertungsverfahren der betrof-
fenen internationalen Organisationen. 
Unter Einbeziehung der ständigen Weiterentwicklung des 
wissenschaftlichen Kenntnisstands machen die Wissenschaft-
lichen Ausschüsse die Kommission auf spezielle oder aktuelle 
Probleme aufmerksam, die in ihren Zuständigkeitsbereich fallen 
und mit Verbrauchergesundheit und Lebensmittelsicherheit zu 
tun haben. 
Die Mitglieder sind verpflichtet, die Kommission jährlich über 
alle allgemeinen und persönlichen Interessen zu unterrichten, die 
ihre Unabhängigkeit in ihrer Mitarbeit in den Wissenschaftlichen 
Ausschüssen oder deren Arbeitsgruppen beeinträchtigen könn-
ten. 
Nach einem öffentlichen Aufruf zur Interessenbekundung 
(97 /C 233/04) am J. August l 997 (Abi. Nr. C 233 vom l . 8. 1997, 
S. 3) hat ein Auswahlausschuß aus den eingegangenen Interes-
senbekundungen eine Auswahl getroffen und Vorschläge unter-
breitet. 
Die Europäische Kommission hat die Mitglieder am 4. No-
vember 1997 ernannt und die Namen veröffentlicht (97/C 
342/06) (Abi. Nr. C 342 vom 12. 11. 1997, S. 8). 
Über die Verteilung der ernannten Wissenschaftler auf die 
Mitgliedstaaten der Europäischen Union gibt Tabelle 1 Auskunft: 
In dem für die Arbeit der Biologischen Bundesanstalt besonders 
wichtigen Ausschuß „Pflanzen" ist Deutschland mit drei Wis-
senschaftlern, 
Prof. Dr. FRITZ FüHR, Forschungszentrum Jülich, Institut für 
Chemie und Dynamik der Geosphäre, 
Frau Dr. RENAI'E HANS, Bundesinstitut für gesundheitlichen Ver-
braucherschutz und Veterinärmedizin, Berlin, und 
Dr. HANS-GERD NOLTING, Biologische Bundesanstalt für Land-
und Forstwirtschaft, Fachgruppe Chemische Mittelprüfung, 
Braunschweig, vertreten. J.-R. LuNDEHN (Braunschweig) 
Die Abteilung für Pflanzenschutzmittel und Anwen-
dungstechnik der Biologischen Bundesanstalt für Land-
und Forstwirtschaft gibt bekannt: 
Liste der zugelassenen Pflanzenschutz-
mittel (Stand: 1. Januar 1998): 
Diese Liste ist erschienen in „Berichte aus der Biologischen Bun-
desanstalt für Land- und Forstwirtschaft", Heft 40, 1998, 70 S., 
von Dr. ACHIM HOLZMANN und ANDREAS SPINT!. Das Heft kann 
beim Saphir Verlag, Gutsstraße 15, D-38551 Ribbesbüttel, Tele-
fon (0 53 74) 65 76, Telefax (0 53 74) 65 77 bezogen werden. Ein 
Kostenbeitrag wird nur für den Versand erhoben. 
Pflanzenschutzmittel-Aufwand im Obst-
bau 
Vor einiger Zeit wurde der Pflanzenschutzmittel-Aufwand in 
Kern- und Steinobst bereits von der %-Angabe in die Angabe 
kg/ha bzw.1/ha je 1 m Kronenhöhe umgewandelt und wird seit-
dem in Bescheiden, Zwischenmitteilungen und dem Pflanzen-
schutzmittel-Verzeichnis auch so angegeben. Nunmehr ist auch 
die Umstellung (von % in kg/ha bzw. 1/ha) für das Beerenobst er-
folgt und zwar für alle Beerenobstanwendungsgebiete ausge-
nommen Erdbeeren auf der Basis von 1000 i Wasser/ha sowie für 
die Erdbeeren selbst auf der Basis von 2000 l Wasser/ha, wie zu-
vor bereits in der Einleitung des Pflanzenschutzmittel-Verzeich-
nisses Teil 2 angegeben. Die Angabe des Wasseraufwandes im 
Anwendungsgebiet erübrigt sich damit und wird nur noch bei 
Abweichungen von Standards eingefügt. 
Die Angabe des Pflanzenschutzmittel-Aufwandes in kg/ha 
bzw. 1/ha ist von nun an auch in den Anträgen auf Zulassung für 
Pflanzenschutzmittel im Obstbau anzugeben. 
LITERATUR 
Bundesnaturschutzrecht. Kommentar zum Gesetz über Naturschutz 
und Landschaftspflege (Bundesnaturschutzgesetz - BNatSchG) mit 
Ausführungsvorschriften des Bundes, Landesrecht und Anmerkungen. 
Begr. von Dr. A. BERNATZKY und 0. BÖHM. Fortgef. von Dr. K. MEs-
SERSCHMIDT. Loseblattwerk in 2 Ordnern. C. F. Müller Ver!., Heidelberg. 
ISBN 3-8114-3870-0. 
Der vorliegende Kommentar gibt Antworten auf nahezu alle Fragen, die 
sich auf dem Gebiet des Natur-, Landschafts- und Artenschutzes, insbe-
sondere im Hinblick auf den internationalen Handel mit geschützten Ar-
ten ergeben können. Er bietet allen Behörden, die sich mit den geltenden 
Vorschriften zu befassen habe n, wertvolle Hilfen und Anregungen. Das 
Werk stellt einen unverzichtbaren Ratgeber dar für die Gemeinden, de-
nen die Aufgabe der Landschaftsplanung obliegt, für Naturschutz-, Was-
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ser- und Straßenbaubehörden, Polizeibehörden sowie alle Stellen, die 
mit der Anwendung des Bußgeldrechts betraut sind, für Rechtsanwälte 
und Gerichte, 
26. Ergänzungslieferung, Dezember J 997, 236 S. DM 94,40. ISBN 
3-8114-2465-3. 
Aus dem Inhalt: 
BNatSchG kleine Novellierung 
BauGB Neufassung 
BefahrensregelungsVO Küstenbereich Mecklenburg-Vorpommern 
KostenerstattungG Hamburg 
Feld- und ForstordnungsG Sachsen-Anhalt „ 
- VO/EG Nr. 338/97: Schutz von Tier- und Pflanzenarten durch Uber-
wachung des Handels 
HORN, WOLFGANG: Zierpflanzenbau, Blackwell-Wissenschaftsverlag, 
Berlin, Wien 1996. 662 S., 250 Tab. , zahlr. Farbbilder, kart., DM 168.- , 
ISBN 3-8263-305 1-X. 
Das Wissen um die in diesem Buch dargelegten wirtschaftlichen, tech-
nischen und physiologischen Grundlagen des Zierpflanzenbaus ist Vor-
aussetzung für den Erwerb von Spezialkenntnissen und eine erfolgreiche 
Kulturführung. Diese Grundlagen werden in dem vorliegenden Buch in 
knapper, jedoch ausreichender Form beschrieben. Insofern ist dieses 
Buch ein umfa.ssendes Nachschlagewerk für all diejenigen, die sich 
einen raschen Uberblick über die wesentlichen Produktionsgrundlagen 
im komplexen Bereich des Zierpflanzenbaus verschaffen wollen. Auf-
grund des umfangreichen Literaturanhangs nach jedem Kapitel besteht 
die Möglichkeit, in die interessierende Thematik tiefer einzudringen. 
Das Buch ist untergliedert in die Kapitel: 
1. Betriebs- und Absatzwirtschaft 
2. Technik im Zierpflanzenbau 
3. Wachstumsfaktoren 
4. Erdelose Kulturverfahren 
5. Wachstumsregulatoren 
6. Phytomedizinische Grundlagen des Zierpflanzenbaus 
7 . Frischhaltung und Lagerung 
8. Vermehrung 
9. Zierpflanzen und ihre Kultur 
Es schließen sich an ein Verzeichnis der häufig benutzten Standard-
Literatur, ein Quellenverzeichnis und ein Register der botanischen und 
der deutschen Pflanzennamen. 
Die von RoTHENBURGER bearbeiteten Kapitel Betriebs- und Absatz-
wirtschaft und von MEYER bearbeitete Kapitel Technik im Zierpflan-
zenbau haben einen grundlegenden Inhalt, der sich nicht nur auf die Pro-
duktion von Zierpflanzen bezieht. Beide umfangreich gestalteten Kapi-
tel sind hervmrngend geeignet, die wirtschaftlichen und technischen 
Grundlagen des gartenbaulichen Pflanzenbaus grundsätzlich näher ken-
nenzulernen. In dem Unterkapitel Einzelbetriebliches Marketing wird 
auf die speziellen Bedingungen des Zierpflanzenbaus eingegangen. 
Das von HORN, RöBER, WITT und FISCHER gestaltete Kapitel Wachs-
tumsfaktoren orientiert sich zunächst auch am allgemeinen gartenbau-
lichen Pflanzenanbau, weist jedoch anhand von Literatur und zahlrei-
chen Beispielen auf die speziellen Bedingungen unterschiedlicher Zier-
pflanzenarten hin. Viele Tabellen und graphische Darstellungen belegen 
den Einfluß der Wachstumsfaktoren, wie Licht, Temperatur, Wasser, 
Luft, Kultursubstrate, Ernährung und Düngung auf das Pflanzenwachs-
tum der unterschiedlichen Zierpflanzenarten. 
Die Erdelosen Kulturverfahren werden von RöBER kurz beschrie-
ben. Eine ausführlichere Gewichtung der unterschiedlichen Vetfahren 
mit entsprechenden ökonomischen und ökologischen Ausführungen 
wäre aufgrund der zunehmenden Bedeutung und schwierigen Entschei-
dungsfindung für den Praktiker hilfreich gewesen. 
Das von WOHANKA bearbe.itete Kapitel Phytomedizinische Grund-
lagen des Zierpflanzenbaus beschränkt sich tatsächlich auf die Grund-
lagen, in dem in umfangreichen Tabellen auf die unterschiedlichen Scha-
deffeger an Zierpflanzen, gegliedert nach Viren und Viroide, phytopa-
thogene Bakterien und mikroplasmaähnliche Organismen, phytopatho-
gene Pilze, pflanzenschädliche Nemathoden, Milben und Insekten, so-
wie auch sonstige Schädlinge an Zierpflanzen eingegangen wird. Die 
Grundsätze des Pflanzenschutzes werden in den Unterkapiteln Pflan-
zenhygiene und Direkte Bekämpfungsmaßnahmen abgehandelt. Auf 
die Rechtsvorschriften im Pflanzenschutz wird im notwendigen Umfang 
eingegangen. Obwohl in dem Unterkapitel Direkte Bekämpfungsmaß-
nahmen der integrierte Pflanzenschutz im Zierpflanzenbau angespro-
chen und auch anhand eines Beispiels zum integrierten Pflanzenschutz 
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bei Beet- und Balkonpflanzen näher darauf eingegangen wird, hätte der 
integrierte Pflanzenschutz durch ein Unterkapitel durchaus in einem 
stärkeren Maße gewürdigt werden können. Die Themen Applikations-
technik und Dekontamination sind der Gartenbautechn.ik zugeordnet. 
Ein wichtiges und viel zu selten angesprochenes Thema ist die Frisch-
haltung und Lagerung, mit dem sich RöBER näher auseinandersetzt. 
Die Freude über Blumen und deren ästhetischen Weit entscheidet sich 
letztendlich in der Vase des Verbrauchers. Insofern muß diesem wichti-
gen und ausführlich dargestellten Kapitel Beachtung geschenkt werden. 
Neben den physiologischen Ursachen hinsichtlich der Alterung von Blu-
men befaßt sich dieses Kapitel also zu Recht mit den Maßnahmen, die 
ergriffen werden müssen, um Blumen möglichst lange frisch zu halten. 
In einem weiteren Kapitel beschreiben HENTIG, HAUSER und HORN die 
vegetative und generative Vermehrung und die Mikrovermehrung von 
Zierpflanzen. Ein umfangreiches Tabellenwerk verdeutlicht die derzeiti-
gen Erkenntnissl': zur Mutterpflanzenbehandlung am Beispiel von zehn 
Hauptkulturen. Uber die pflanzenphysiologischen Grundlagen und wie 
das Stecklingsmaterial beschaffen sein sollte, wird ausreichend Stellung 
genommen. Die Problematik bei der generativen Vermehrung beschreibt 
Horn ausführlich anhand von Beispielen, wobei er auch auf die unter-
schiedlichen Samentypen und Keimungsbedingungen eingeht. 
Im speziellen Teil des Buches werden unter dem Kapitel Die Zier-
ptlanzen und ihre Kultur die unterschiedlichen Kulturbedingungen 
einzelner Arten beschrieben. Die Autoren HORN, HOFFMANN, LANGE, 
WITT und RöBER gehen in knapper Form auf die kulturwürdigen Pflan-
zenarten von 71 Pflanzenfamilien ein. Neben einer kurzen Beschreibung 
der Pflanzenfamilie behandeln sie den Artenumfang der Familie, die 
Herkunft und die Morphologie der einzelnen Arten m;-d einige Daten aus 
der Kulturführung. Auf wichtige Pflanzenarten wird erheblich umfang-
reicher eingegangen als auf Arten, die nur selten kultiviert werden. Jeder 
Beschreibung einer Pflanzenfamilie wird ein kurzer Absatz über die 
entsprechenden Krankheiten und Schädlinge angefügt sowie die we-
sentlichen Literaturhinweise. 
Das vorliegende Buch Zierpflanzenbau ist ein Werk, das in der Fachli-
teratur gefehlt hat. Es berücksichtigt, wenn auch leider nur im speziellen 
Teil, auch den Freiland-Zierpflanzenbau. Dieses Buch wird einen 
wesentlichen Beitrag, insbesondere zur Ausbildung in gärtnerischen 
Berufen leisten, und wird daher unverzichtbar für alle diejenigen sein, 
die den Zierpflanzenbau in seiner ganzen Breite, einschließlich seiner 
Problematik, kennenlernen möchten. U. MEIER (Braunschweig) 
OLSEN, W. C. (Hrsg.): The Literature of Crop Science. Cornell Uni-
versity Press, Ithaca and London, 1995, 544 S., Ln., 79,95 US $, ISBN 
0-8014-3138-7. 
Das Buch beschreibt Trends in der veröffentlichten Literatur der letzten 
30 Jahre auf dem Gebiet der Forschung zur Verbesserung von Kultur-
pflanzen, zur Pflanzenpathologie und zum Pflanzenschutz. Es ist der 
sechste Band der Reihe „The Literature of the Agricultural Sciences", 
die von W. C. OLSEN herausgegeben wird und mt die er 1997 mit dem 
1923 von einer amerikanischen Bibliotheksgesellschaft gestifteten 
Oberly-Preis ausgezeichnet wurde. Der Band enthält eine ausführliche 
Liste der wichtigsten Bücher und Zeitschriften für die Pflanzenproduk-
tion. In drei einleitenden Kapiteln wird u. a. die historische Entwicklung 
der Forschung auf den Gebieten von Pflanzenzucht, Phytopathologie 
und Pflanzenschutz eingegangen. JOHN M. PoEHLMANN überschreibt sei-
nen Beitrag: ,,How Crop Improvement Developed". GEORGE N.AGRJOS 
diskutiert: ,,Plant Pathology Development and Current Trends" , DAVID 
PIMENTEL nennt seine Darstellung: ,,Protecting Crops". Die weiteren Ab-
schnitte untersuchen, auch in statistischen Analysen, zahlreiche Aspekte 
der Literaturproduktion und ihres bibliographischen Nachweises. Die 
Kapitelüberschriften zeigen in knapper Form die Themen: WALLACE C. 
OLSEN und PETER McDONALD, ,,Literature Characteristics; Patterns, and 
Trends in Crop Science; WOLFRUDOLF LAUX, ,,Trends inthe PHYTO-
MED Bibliographie Database"; C. LEE CAMPBELL, PAUL D. PETERSON, 
JR. und RAYMOND J. TARLETON, ,,Publishing Influence ofCrop Improve-
ment and Protection Societies"; BARBARA A. DISALVO und WALLACE C. 
OLSEN, ,,Publishing Patterns of Crop Research Institutions in Select 
Countries of the Third World; WALLACE C. OLSEN, Crop Science Cita-
tion Analysis and Core Lists of Primary Monographs, Post-1950" ; 
WALLACE C. OLSEN, ,,Primary Journalsand the Core List"; BARBARA A. 
DISALVO und PHYLLIS REICH „Reference Update"; DONNA HERENDEN 
und WALLACE C. OLSEN, ,,Primary United Stares Historical Literature of 
Crop Science, 1850-1949". Zwei Drittel des Buches umfassen Litera-
turlisten, zum Beispie l ein Verzeichnis mit 1663 Buchtiteln allein zum 
Pflanzenschutz mit vollständigem bibliographischen Nachweis sowie 
einer Einschätzung ihrer Bedeutung (ranking) für Industrie- und Ent-
wicklungsländer. Ein weiterer Abschnitt stellt eine annotierte Biblio-
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graphie der seit 1980 erschienenen Referenzliteratur (Verzeichnisse, 
Wörterbücher, Nachschlagewerke, Handbücher, Monographien zum 
Pflanzenschutz) vor. Ebenso wenig fehlt eine Liste der Kernzeitschriften 
(core journals), diese umfaßt 79 Titel. An einigen Stellen werden sowohl 
Zeitschriften als auch Autoren aus Deutschland genannt, sei es als 
Herausgeber oder Autoren, darunter auch Mitarbeiter der Biologischen 
Bundesanstalt für Land- und Forstwirtschaft. Leider fehlen in der Liste 
deutsche Zeitschriften wie z.B. die „Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten 
und Pflanzenschutz" und das „Nachrichtenblatt des Deutschen Pflan-
zenschutzdienstes" . Auch das Pflanzenschutzmittelverzeichnis der Bio-
logischen Bundesanstalt bleibt unerwähnt, obwohl andere Verzeichnisse 
dieser Art genannt sind. W. C. OLSEN beobachtet als Trend im Publika-
tionswesen, dies gilt nicht nur für Deutschland, daß Herausgeber dazu 
übergehen, ihren Zeitschriften englische Titel zu geben und Texte in 
Englisch zu veröffentlichen. Dies wird anhand von Tabellen der 
Sprachenverteilung aufgezeigt. An dieser Stelle wird deutlich, was auch 
Recherchen in Datenbanken ergeben, daß weltweit Englisch die lingua 
franca geworden ist und, daß Texte in deutscher Sprache nur beschränkt 
Eingang in internationale Datenbanken finden und damit wahrscheinlich 
auch einen eingeschränkten Kreis von Lesern haben. Bibliographische 
Datenbanken als Informationsmittel für alle Bereiche der Phytopatho-
logie und des Pflanzenschutzes diskutieren in jeweils eigenen Kapiteln 
W. LAUX bzw. w.c. OLSEN und P. McDONALD. Diese Abschnitte geben 
dem Leser einen guten Einblick in die Struktur der bibliographischen 
Datenbanken AGRICOLA, AGRIS, CAB und PHYTOMED. Da Daten-
banken dieser Art überwiegend Zeitschriftenliteratur verzeichnen und 
inhaltlich erschließen, sind diese das Informationsmittel mit Aktualität, 
was die Beliebtheit von LiteratmTecherchen zeigt, haben solche doch 
längst die individuelle Literatursuche in gedruckten Bibliographien be-
sonders auch im Bereich der Naturwissenschaften abgelöst. Das Werk 
von W. C. OLSEN ist ein außerordentlich hilfreiches Instrument für 
Bibliothekare und Wissenschaftler, die sich zum Pflanzenbau und Pflan-
zenschutz über Kernliteratur, auch historischer Art, in komprimierter 
Form tiefergehend informieren wollen. Es kann z. B. auch als aktuelles 
Hilfsmittel zum Aufbau einer Bibliothek für den diskutierten Themen-
kreis dienen. Das Buch sollte in keiner Sammlung von Literatur zum 
Pflanzenschutz, Pflanzenbau und anderen Zweigen der biologischen 
Wissenschaften fehlen. M. SCHOLZ (Braunschweig) 
PERSONALIEN 
Dr. Heinrich Brammeier feiert 
60. Geburtstag 
HEINRICH BRAMMEIER wurde am 25. Mai 1938 als älterer von zwei Söh-
nen des Landwirtes KARL HEINRICH BRAMMEIER und seiner Ehefrau MA-
RIE, geborene WITTEMEIER, in Hille bei Minden/Westfalen geboren. Von 
1944 bis 1953 besuchte er die Volksschule in seinem Geburtsort. Nach 
der Schule leistete er im elterli-
chen Betrieb bis März 1955 zwei 
Lehrjahre ab und besuchte 
während dieser Zeit die Landwirt-
schaftliche Berufsschule in Hille. 
Als weite1föhrende Schule absol-
vierte er von 1955 bis 1957 die 
Landwirtschaftliche Aufbauschule 
in Hameln/Weser, die er mit der 
mittleren Reife verließ. Ein drittes 
Fremdlehrjahr von April 1957 bis 
März 1958 leistete er in einem 
Hackfruchtbetrieb in Biemsen bei 
Bad Salzuflen ab und bestand vor 
der Landwirtschaftskammer West-
falen-Lippe am Ende der Lehrzeit 
im Frühjahr 1958 die landwirt-
schaftliche Gehilfenprüfung. Von 
1958 bis Anfang 1959 war er als 
Volontärverwalter auf dem etwa 
100 ha großen Rittergut Exten bei Rinteln bei Herrn HORST VON MEIEN 
tätig. Der Betrieb war auf Milchviehhaltung und Zuckerrübenbau aus-
gerichtet. Von Januar bis Dezember 1959 besuchte BRAMMEIER die 
Höhere Landbauschule in Osnabrück, schloß sie im Dezember des Jah-
res mit der Prüfung zum Staatlich geprüften Landwirt ab und erwarb die 
Hochschulreife. 
Nach dem Grundwehrdienst im Jahr 1960 in Goslar und anschließen-
der Tätigkeit als Gehilfe in der Landwirtschaft und als Bauhandlanger 
- beides als Quelle zum Verdienen der Finanzmittel für die weitere Aus-
bildung und Tätigkeit - besuchte er 1962 die Lehranstalt für tropische 
und subtropische Landwirtschaft in Witzenhausen und beendete die Aus-
bildung im Dezember 1962 mit der Prüfung zum „Ingenieur für tropi-
sche und subtropische Landwirtschaft". Anschließend absolvierte er ab 
Januar 1963 einen Vorbereitungsdienst in Mainz und London für einen 
Aufenthalt in Afrika bei der Bethel-Mission und war von September 
1963 bis Ende 1966 als Ausbilder/Ingenieur am „Igabiro Farmers' 
Training Centre" in Buhaya am Viktoriaseeffansania tätig. Seine Auf-
gabe bestand in der Unterrichtung der Genossenschaftsberater und Far-
mer im Pflanzenbau, besonders in den Kulturen Banane und Kaffee. Ab 
März 1967 nahm er an einem Amerikaprogramm der Carl-Duisberg-Ge-
sellschaft teil und arbeitete anschließend auf einer großen kalifornischen 
Farm, in der unter Bewässerung Birnen, Tomaten und Mais angebaut 
wurden. Ab Oktober 1967 schloß sich ein einjähriger Studienaufenthalt 
an der University of California in Davis an. Ab dem Wintersemester 
1968 setzte er das Studium der Agrarwissenschaften an der Technischen 
Universität Berlin fort und schloß es mit dem Diplom im Januar 1973 ab. 
Anschließend war BRAMMEIEI{ für die Berliner Missionsgesellschaft 
tätig, was einen Aufenthalt in Athiopien einschloß. Gleichzeitig begann 
HEINRICH BRAMMEIER mit der Anfertigung einer Dissertation an der TU 
Berlin. Zunächst war er im Institut für Kulturtechnik, ab November 1973 
im Institut für Nutzpflanzenforschung, Fachgebiet Obstbau, der TU 
tätig. In dieser Zeit war er als wissenschaftlicher Mitarbeiter (Mai bis 
August 1973) und anschließend als wissenschaftlicher Assistent (No-
vember 1973 bis Juli 1978, davon als Beamter auf Widerruf ab Januar 
1974) beschäftigt. Sein Doktorvater war Professor Dr. LENZ. Die Dok-
torandenzeit schloß Forschungen im Institut für Obst- und Weinbau der 
Ege-Universität in Izmirffürkei ein. Von April 1974 bis Januar 1976 
füh11e er Versuche in Zitruskulturen in der Türkei durch. Mit einer Dis-
sertation „Untersuchungen zur Blüten- und Fruchtentwicklung belaub-
ter und unbelaubter Infloreszenzen von Satsuma-Mandarinen ( Citrus 
1111shiu Markovitch) auf den Unterlagen von Poncirus trifoliata und 
Citrus a11ra11ti11m an einem Standort der Westtürkei" promovierte HEIN-
RICH BRAMMEIER im März 1977 zum Doktor der Landbauwissenschaf-
ten (Dr. agr.). 
Mit dem 1. Juli 1978 begann HEINRICH BRAMMEIER seine Tätigkeit 
zunächst als wissenschaftlicher Angestellter bei der Biologischen Bun-
desanstalt für Land- und Forstwirtschaft. Ihm war die Geschäftsführung 
der Arbeitsgruppe Tropische und Subtropische Agrarforschung des Se-
nats der Bundesforschungsanstalten im Geschäftsbereich des Bundes-
ministeriums für Ernährung, Landwirtschaft und Forsten übertragen. In 
dieser Aufgabe erfaßte er erstmals die bundesweiten Forschungsarbeiten 
über tropische und subtropische Land- und Forstwirtschaft und wertete 
sie aus. Aufgrund seiner herausragenden Leistungen und organisatori-
schen Fähigkeiten sind Dr. BRAMMEIER nach Verlegung der Geschäfts-
stelle der Arbeitsgruppe zur Forschungsanstalt für Landwirtschaft (FAL) 
im Juli 1982 neue zentrale Aufgaben bei der Biologischen Bundesanstalt 
übertragen worden. Dazu gehörten die Koordination von institutsüber-
greifenden Forschungsprogrammen und unter anderem die Vorbereitung 
der Arbeitssitzungen des Deutschen Pflanzenschutzdienstes sowie der 
Deutschen Pflanzenschutztagungen als direkter Mitarbeiter von Präsi-
dent und Professor Prof. Dr. ScHUHMANN. Im Januar 1983 wurde er als 
Wissenschaftlicher Rat in das Bundesbeamtenverhältnis übernommen 
und im November 1985 zum Wissenschaftlichen Oberrat und schließlich 
im Februar 1991 zum Wissenschaftlichen Direktor befördert. Dr. 
BRAMMEIER wurde in den Jahren seiner Tätigkeiten für die Biologische 
Bundesanstalt zunehmend in Leitungsfunktionen eingebunden. Seine 
breiten praktischen Erfahrungen in der Landwirtschaft in gemäßigten 
und warmen Klimaten und seine gründlichen Kenntnisse der Phytome-
dizin und des Pflanzenschutzes flossen ein in die Forschungsplanung 
und in die Entwicklung organisatorischer Konzepte für die Biologische 
Bundesanstalt. Er war wesentlich an der Einrichtung und Integration der 
Außenstelle in Kleinmachnow nach Wiederherstellung der Einheit 
Deutschlands beteiligt. Besonders hervorzuheben ist sein lebhaftes In-
teresse an der Geschichte des Pflanzenschutzes in Deutschland. Die Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter der Biologischen Bundesanstalt für Land-
und Forstwirtschaft schätzen den Rat und die Hilfe von Dr. BRAMMEIER 
in allen Grundsatz- und administrativen Fragen. Einsatzfreudigkeit und 
Hilfsbereitschaft sowie eine westfälische Beharrlichkeit zeichnen ihn als 
liebenswerten Kollegen aus. Will man ihn mit wenigen Stichworten cha-
rakterisieren, so sind dies organisatorische Fähigkeit, Freude an 
grundsätzlichen übergreifenden Aufgaben, ein vertieftes Interesse am 
Zitrusanbau und an der deutschen Pflanzenschutzgeschichte sowie seine 
bodenständige Originalität. Der deutsche Pflanzenschutz und mit ihm 
der Autor, der auf Dr. BRAMMEIERS Rat und Hilfe stets angewiesen war 
und ist, gratulieren ihm sehr herzlich zum Beginn eines neuen Lebens-
jahrzehnts in dankbarer Rückschau auf seine Leistungen und Verdienste 
und wünschen ihm weiterhin Freude und Erfolg im privaten und beruf-
lichen Bereich. F. KLINGAUF (Braunschweig) 
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